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			Ella Fields ist Mutter und Ehefrau und lebt in Australien. Während ihre Kinder in der Schule sind, trifft man sie meistens, wie sie mit ihrer Katze Bert und ihrem Hund Grub über ihre Figuren und Bücher spricht. Sie ist schokoladensüchtig und eine unverbesserliche Sammlerin schöner Notizbücher. Sie liebt es, Stories mit hart erarbeiteten Happy Ends zu schreiben.

		
	

	

	
	Das Buch

	
		Die gesamte Gray-Springs-University-Serie in einem Band
Band 1: Suddenly Forbidden
Ich dachte, er würde für immer zu mir gehören, selbst als wir gezwungen waren uns zu trennen. Wir hätten einander festhalten sollen, aber es ist trotzdem passiert. 
Schade, dass ich nicht ahnte, dass jemand anderes nur darauf wartete, meinen Platz einzunehmen. Sonst hätte ich niemals losgelassen.
Zwei Jahre später sind wir genau dort, wo wir geplant hatten zu sein. Ich habe mein Versprechen gehalten. Er hat es einfach vergessen. 
Er hat nicht nur jemand neuen gefunden, sondern diese Neue ist meine ehemalige beste Freundin. 
Und ich beginne das College mit gebrochenem Herzen.
Wahrscheinlich sollte jetzt der Part kommen, in dem ich euch erzähle, wie ein anderer toller Typ auftaucht und die Scherben meines Lebens aufsammelt und wieder zusammensetzt. Einer, der mich wieder zum Lachen bringt. 
Aber das hier ist nicht diese Art von Geschichte. 
Mein Herz mag gebrochen sein. Aber es weigert sich, ihn nicht mehr zu lieben. 
Band 2: Bittersweet Always
Toby Hawthorne war ein Mysterium. Ein Rätsel, das nicht Teil meiner Pläne fürs College war. 
Ich war nicht auf der Suche nach Liebe. Aber ich war auch nicht nicht auf der Suche nach Liebe. Und an diesem Ort, zwischen allen Stühlen, fand er mich.
Ich hatte keine Ahnung von den Kämpfen, die er jeden Tagen austrug, und verliebte mich Hals über Kopf. Als ich es herausfand, war es zu spät. Weil ich alles wollte. Jedes zerbrochene verlorene Teil von ihm. 
Ich wusste, dass ich ihn nicht heilen konnte. Ich konnte ihn nur lieben. Aber ich hätte wissen müssen, dass Liebe nicht genug ist.
Band 3: Pretty Venom
Callum Welsh hatte die Kunst, mich zu hassen, bereits perfektioniert, als wir noch Kinder waren und dachten unsere Eltern würden uns früher oder später aus wirtschaftlichen Gründen gemeinsam vor den Traualtar zwingen. Er dachte, mir würde es gefallen, aber ich habe mir nur gewünscht, dass er mich in Ruhe lässt. 
Bis er mir eines Nachmittags meinen ersten Kuss stahl. 
Und trotz allem, was bis dahin geschehen war, war danach nichts mehr wie zuvor.
Mit den Jahren schmolz das Eis um unsere Herzen und er hasste mich nicht mehr. Er liebte mich sogar genug um mich zu heiraten. Bis ich einen dämlichen Fehler machte und alles ruinierte. 
Der Hass kam zurück. Mit bösen Worten und noch schlimmeren Taten. Aber wir waren keine Kinder mehr. Ich konnte sein Gift ertragen. Er würde wieder zu mir gehören, selbst wenn es mich die Reste meines gebrochenen Herzens kosten würde.
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					Eins

					
					
Daisy, sieben Jahre alt
Das Gras peitschte um meine Knöchel, meine Lungen brannten, und Tränen strömten über meine Wangen, während ich so schnell, wie mich meine Beine trugen, unter dem Zelt eines violetten, sich verdunkelnden Himmels in das Feld rannte.
»Daisy!«
Seine Stimme hallte in meinen Ohren wider, aber ich blieb nicht stehen. Konnte nicht stehen bleiben. Das hieß, bis mir ein tückischer versteckter Graben in die Quere kam und dafür sorgte, dass ich auf meinem Hinterteil landete.
Verflixte Axt.
Schwer atmend untersuchte ich meinen Knöchel, stöhnte dann und sank rücklings in das Meer aus Löwenzahn, als seine sich nähernden Schritte die Pflanzen in einem sanften Rhythmus rascheln ließen, bei dem ich die Augen schloss.
Dank des morgendlichen Regens konnte ich spüren, wie der kühle Matsch meine Leggings und mein T-Shirt durchweichte. Obwohl Mama Gift und Galle spucken würde, brachte ich es nicht über mich, mich aufzusetzen.
»Da bist du ja.« Seine Schritte machten direkt neben meinem Kopf halt. »Mist, ich wäre fast auf dich draufgetreten.«
»Schrei nicht so, Müffelmaul. Schsch.« Ich schlug die Augen auf, um festzustellen, dass Quinns Gesicht die letzten Farbschattierungen des Sonnenuntergangs ausblendete.
Er lachte, ließ sich dann auf den Boden fallen und streckte sich neben mir aus. Ich hielt das Gesicht nach oben gerichtet und sah zu, wie die Nacht die letzten Farben des Tages auslöschte und ein paar Sterne am Himmel zu funkeln begannen.
»Was ist denn los?«, fragte Quinn nach einer Minute. »Ist es der Hahn?«
Ich schniefte; hätte gern gelogen, konnte es aber nicht. »Warum musste dein Vater ihm das antun?«
»Er sagt, man kann nicht zu viele Hähne halten. Gibt Ärger im Hühnerstall.« Er seufzte. »Was immer das heißen soll.«
»Yeah, aber ich hätte ihn mit zu mir nach Hause nehmen können.«
Quinn lachte wieder, und ich musste bei dem Geräusch unwillkürlich lächeln. »Was? Zusätzlich zu Frederick? Deine Mama steht mit dem schon auf Kriegsfuß.«
Quinns Dad hatte mir vor ein paar Monaten widerstrebend erlaubt, Frederick, den Hahn, zu retten. Er war nicht gerade der Freundlichste oder ein Kuscheltier, aber Mama warf einen Blick auf das zappelnde Huhn in meinen Armen und meine flehenden, nassen Augen und sagte, wir könnten ihn behalten, bis sie ein neues Zuhause für ihn gefunden hatte. Wie sich herausstellte, brauchte in unserer kleinen Stadt niemand einen weiteren Hahn.
Glück für mich und Fred. Pech für Mama.
Finger strichen über meine im Gras liegende Hand. Ich drehte den Kopf, als sich Quinns warme Hand um meine schloss. »Deine Mama wird stinkwütend sein, weil du dich unnötig schmutzig gemacht hast«, platzte ich heraus.
Quinn lächelte nur und zeigte dabei für sein achtjähriges Gesicht zu große Zähne. Trotzdem hielt ich ihn für den hübschesten Jungen in ganz Clarelle. Selbst wenn er mich zu fest an meinem Pferdeschwanz zog oder es lustig fand, Schlammklumpen zu formen und damit nach mir zu werfen. »Sie sagt nichts, wenn ich ihr alles erkläre.«
»Sie wird mich irgendwann einmal für eine richtige Heulsuse halten.« Bei dem Gedanken wurde mir das Herz schwer. Aber ich konnte nichts dagegen machen, ich hatte gerade einen weiteren Hahn ohne Kopf herumflattern sehen.
Und ich wusste, dass ich wieder einen Albtraum haben würde, wenn ich einschlief.
»Das würde sie nie denken. Sie wird mich wieder verschossen nennen und mich so komisch ansehen.«
Meine Lippen zuckten leicht, und ich beobachtete, wie seine langen Wimpern zitterten, als er den Blick unverwandt auf mich heftete. »Was heißt verschossen?«
Er schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor er mit den  Achseln zuckte. »Keinen blassen Schimmer. Wahrscheinlich, dass ich wieder etwas Dummes tue.«
»Ist …« Ich schluckte hart. »Ist der Hahn gestorben?«
Seine hellen Brauen zogen sich zusammen. »Ja, Dais. Er ist tot.«
Tränen rannen seitlich an meiner Wange hinunter und verschwanden in meinen unordentlichen blonden Haaren.
»Nicht weinen.« Quinns Gesicht verzog sich, und er drückte meine Hand. »Hey, vielleicht könnten wir ihn begraben?«
Leise schnüffelnd fragte ich: »Wirklich? Wie denn?«
Er lächelte, ließ mich los und stand auf, bevor er erneut nach meiner Hand griff, um mir auf die Füße zu helfen. »Komm mit, ich zeige es dir.«
Wir rannten zum anderen Ende der Scheune. Der Himmel glich jetzt einer schwarzen Decke, und wir hörten, wie Quinns Mom von der Veranda ihres großen ranchähnlichen Hauses nach ihm rief.
Er brüllte zurück: »Zwei Minuten, Mom!«
Dann schnappte er sich die Kinderschaufel aus dem Set, das er letztes Jahr zu Weihnachten bekommen hatte, und führte mich zu der Weide auf dem hinteren Feld, wo unsere Autoreifen-Schaukel sacht im Wind schwang.
Ich setzte mich hin und sah zu, wie Quinn mühsam zu graben begann, dann beschloss ich, ihm zu helfen. Ich ließ mich auf alle viere sinken und grub mit den Händen in der lockeren Erde, bis ein flaches Loch entstand, in das der arme Hahn gerade hineinpassen würde.
Dann hockte ich mich auf die Reifenschaukel, beobachtete, wie er zur Scheune zurückrannte, und lauschte dem Zirpen der Grillen, während die kühle Luft über mein erhitztes Gesicht strich.
Fünf Minuten später kam er wieder und sagte mir, ich sollte die Augen schließen. Ich gehorchte, weil ich wusste, was er aus dem Sack in seinen Händen ziehen würde, und hörte, wie der tote Hahn mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fiel.
»Okay, soll ich ihn zuschütten?«
Ich nickte und schlug die Augen auf, hielt den Blick aber abgewandt, während er Erde in das Loch schaufelte, das wir gegraben hatten. Als er fertig war, holte ich schnell ein paar Steine aus dem nahe gelegenen Bach und ordnete sie in Form eines Sterns auf dem Erdhügel an.
»Warum ein Stern?«, erkundigte sich Quinn.
»Damit er nicht allein ist. Er kann im Traum mit den anderen Hähnen und Hühnern im Himmel spielen.«
Quinn sah mich eigenartig an, als ich aufstand und meine schmutzigen Hände an meiner Hose abrieb.
»Was ist?«, fragte ich abwesend und begann zum Haus zurückzugehen.
»Eines Tages werde ich dich heiraten, Daisy June.«
Mein Atem stockte im selben Moment wie meine Schritte.
Ich fuhr herum, stemmte die Hände in die Hüften und setzte in der Hoffnung, das seltsame, in meinem Bauch brodelnde Gefühl zu überspielen, ein spöttisches Lächeln auf. »Ach, wirklich?«
Er nickte, dabei grinste er, wie er es immer tat, wenn er sich aufführte, als würde er alles wissen. »Yep. Eines Tages, wenn wir mit dem College fertig sind und ich diese Farm übernehme, wirst du meine Frau sein.« Er trat näher, und mein Herz fing an, gefährlich schnell zu hämmern. »Und ich werde dafür sorgen, dass du nie sehen musst, wie einem anderen Hahn der Kopf abgehackt wird.«
Er griff nach meiner Hand und beugte sich zu mir, und ich spürte, wie seine warmen Lippen meine klebrige Wange streiften. Er sagte nichts weiter, und ich auch nicht. Wir trotteten mit einem Grinsen auf unseren Gesichtern und den über uns wie ein lächelndes Publikum glitzernden Sternen durch das Gras zurück.
Mir war zu der Zeit nicht bewusst, was passiert war. Warum ich meinen Herzschlag in meinen Ohren hören oder Tage danach nicht aufhören konnte zu lächeln.
Im Rückblick wurde mir klar, dass Quinn Burnell damals zum ersten Mal ein großes Stück meines Herzens gestohlen hatte.

				
	

	
	
					Zwei

					
					
Daisy, Gegenwart
Ich packte meine Steppdecke aus einem der letzten Kartons aus und versuchte, nicht die Augen zu verdrehen.
»Mom, du bist erst vor einer Stunde gegangen. Mit mir ist alles in Ordnung.«
Ein Jammerlaut drang an mein Ohr. »Oh, entschuldige.« Schniefend murmelte sie: »Es ist nur … du bist so weit weg. Ich dachte, ich würde damit klarkommen, und … ach, zur Hölle. Lass mich mich einfach nur noch eine Weile selbst bemitleiden, okay? Ich brauche das.«
Ich klemmte mir mein Telefon zwischen Ohr und Schulter und zog die letzte Ecke des Spannbettlakens über die Matratze. »Okay«, gab ich resigniert zurück. »Ein oder zwei Minuten kann ich mir das vermutlich noch anhören.«
Sie lachte prustend. »Sei nicht so frech. Achtzehn oder nicht, ich werde Daddy gleich das Auto wenden lassen, junge Dame.«
Mein Dad sagte im Hintergrund etwas zu ihr, und sie seufzte. »Okay, dein Dad meint, ich klammere, und ich muss mir das abgewöhnen, wenn ich will, dass du auch weiterhin meine Anrufe annimmst.«
Ich lachte, nahm meine Steppdecke und breitete sie über das Bett. »Ich hab dich lieb, Mom, und wenn ich deine Anrufe verpasse, rufe ich dich zurück, okay?«
Sie stieß laut und schwer den Atem aus. »Okay.« Dann hielt sie eine Sekunde inne. »Ich habe dich auch lieb, Honey.«
»Benimm dich!«, donnerte mein Dad. »Lass die Finger von Alkohol, den du dir nicht selbst eingeschenkt hast. Am besten bleibst du in deinem Wohnheim. Wenn du zu viel Party machst, vernachlässigst du dein Studium, und das willst du doch nicht, oder?«
»Joseph«, tadelte meine Mutter. »Okay, wir machen jetzt Schluss. Wir lieben dich.«
Ich lächelte. »Ich euch auch. Ich rufe euch bald wieder an.«
Nachdem ich aufgelegt und mein Telefon auf den alten Nachttisch aus Buchenholz gelegt hatte, griff ich nach meinen Kissen und warf sie auf das Kopfende des Bettes, bevor ich einen Schritt zurücktrat, um meine neue Umgebung zu begutachten.
Nicht schlecht. Auch nicht überwältigend, aber von dem Moment an, wo ich das hohe braune Backsteingebäude betreten hatte, hatte ich gewusst, dass ich nicht zu viel erwarten durfte. Ich hatte online wie besessen recherchiert. Wenn ich es irgendwie schaffte, mich nach all den Stunden, die ich damit verbracht hatte, Stadtpläne, Gebäude, Plätze und Straßen zu studieren, doch noch zu verlaufen, dann schätzte ich, dass ich es nicht besser verdiente.
Die Gray Springs University. Endlich.
Grinsend betrachtete ich die gestrichenen Ziegelwände des kleinen Zimmers. Es würde schwierig werden, hier viel aufzuhängen, von meinen Kunstwerken ganz zu schweigen. Aber ich würde es mit Sicherheit versuchen.
Ich hatte gerade die leeren Kartons zusammengefaltet und verstaute sie neben meinen alten Zeichenblöcken und Mappen ganz oben im Schrank, als die Tür geöffnet wurde.
»Scheiße, Mom.« Ein Mädchen mit mattbraunen Haaren stolperte hinter einer kleinen, kräftigen Frau in den Raum. »Du hättest …« Das Mädchen warf einen Blick auf mich und zuckte zusammen. »Anklopfen sollen.«
»Hi.« Ich schloss die Schranktüren und verschränkte meine Hände vor mir. »Du musst meine Mitbewohnerin sein?«
»Pippa, die Wände sind aus Backstein! Wie um alles in der Welt willst du es da im Winter warm haben?« Die Frau schnalzte mit der Zunge, schaute von dem leeren Einzelbett zu meinem frisch bezogenen und begriff, dass sie nicht alleine waren. »Oh«, quiekte sie. Ihre Hand flog zu ihrem üppigen Busen, und ein wunderschönes Lächeln erhellte ihr von feinen Falten durchzogenes Gesicht. »Sorry, ich bin Terry, Pippas Mom.« Sie machte Anstalten, mir die Hand zu schütteln, und ich löste meine beiden langsam voneinander.
Das Mädchen – Pippa, wie ich annahm – stöhnte. »Es tut mir ja so leid.«
Ich zog meine Hand zurück, und Terry sah ihre Tochter an. Ihre dunklen Brauen zogen sich zusammen, und ihre Hände wanderten zu ihren Hüften. »Du brauchst gar nicht verlegen zu sein, Pip. Ich mache mir nur …« Sie trat weiter ins Zimmer und rümpfte die Nase, als sie mit dem Finger über den Staub auf dem Nachttischchen neben dem anderen Bett fuhr. »Sorgen.«
»Tja«, meinte Pippa. »Wie wäre es mit weniger Sorgen und mehr Ausladen, ja?« Sie lächelte mich an. »Was für eine Art, sich vorzustellen. Und wie heißt du?«
»Daisy. Ich, äh, ich bin vor ein paar Stunden angekommen.«
Sie blickte sich um. »Wow. Du verschwendest keine Zeit.«
Nein, dachte ich bei mir. Ich hatte schon genug Zeit verloren. »Vermutlich die Aufregung.« Ich wedelte leicht mit den Händen, dann fiel mein Blick auf den Heizkörper. »Es gibt ne Heizung.« Ich deutete darauf, als Terry fortfuhr, sich im Raum umzusehen, und dabei vor sich hinmurmelte. »Meine Mom hat sich auch Sorgen gemacht.«
Terry hörte auf, Hektik zu verbreiten, musterte die Heizung, trat zu ihr hinüber, um sie zu inspizieren, und lächelte. »Gut, gut. Okay.« Sie klatschte in die Hände. »Warum gehen wir nicht alle einen Kaffee trinken?«
Ich stand wie angewurzelt da. Mein Blick schoss zwischen Terry und Pippa hin und her.
»Mom, die Kurse fangen in ein paar Tagen an. Ich muss auspacken und mich einrichten.«
Terry verzog nachdenklich die Lippen. Ihre Augen leuchteten auf, als sie auf mir haften blieben. »Daisy! Wir sollten uns besser kennenlernen.«
»Mom!« Pippa knurrte das Wort förmlich, und mir wurde plötzlich klar, dass ich es mit meiner Klette dritten Grades von Mutter noch ziemlich gut getroffen hatte. »Bitte. Lass uns meine Sachen holen.«
»Okay, okay.« Terry seufzte.
»Kann ich euch helfen?«, fragte ich, weil ich nicht untätig herumstehen wollte, während sie sich die drei Treppen hochquälten.
Beide bedachten mich mit dankbaren Blicken, und wir verbrachten die nächsten zwanzig Minuten damit, drei Koffer, zehn Kartons und drei Rucksäcke aus ihrem kleinen SUV zu hieven und zu unserem Zimmer hochzuschleppen.
»Die Frau am Empfang macht keinen allzu lebhaften Eindruck«, murmelte Terry, als wir das letzte Mal an dem Schreibtisch im Eingangsbereich vorbeikamen.
Das tat sie in der Tat nicht. Sie stützte das Kinn auf eine Hand, ihre Augen klebten an einer Zeitschrift, und sie rührte sich nur, um einen Finger zu befeuchten und die Seite umzublättern.
»Ich bin sicher, sie ist ganz in Ordnung«, schnaufte Pippa außer Atem, während sie den letzten Koffer hinter sich herzerrte.
Ich stellte den Karton, den ich gerade trug, neben ihrem Bett auf den Boden und klopfte mir die Hände an meinem Kleid ab. Ich brauchte dringend eine Dusche und krümmte mich innerlich, als mir einfiel, dass ich mir jetzt ein Bad mit anderen Mädchen teilen musste. Das konnte ja heiter werden.
Pippas Mom machte sich ans Werk, packte Laken und Decken aus und bezog das Bett, legte Kleidungsstücke zusammen und verstaute sie in Schubladen und hängte den Rest in den Schrank. Es machte mich schon müde, ihren schnellen, geschickten Handgriffen nur zuzuschauen. Bei ihr mit ihrem Lächeln auf dem Gesicht und der Zielstrebigkeit in jeder Bewegung wirkte alles so einfach.
Pippa drehte sich zu mir und flüsterte: »Willst du kurz hier raus?« Ich schielte von meinem Platz auf dem Bett aus unsicher zu ihrer Mom. »Sie merkt nichts, glaub es mir. Wir haben mindestens eine halbe Stunde, bis sie fertig ist.«
Ich folgte ihr achselzuckend aus unserem Wohnheimzimmer und griff nur für den Fall eines Falles nach meinen in der Tür steckenden Schlüsseln.
Für Anfang September herrschte noch strahlender Sonnenschein, und die Nähe zu meiner Heimatstadt ließ mich Wehmut ein- und Aufregung ausatmen.
»Wo kommst du her?«, fragte ich, als wir einen Bogen um einen Typen ohne Hemd machten, der aus einem ein paar Türen von unserem entfernten hohen Gebäude eine Matratze auf dem Kopf heraustrug. Pippa riss ihre geweiteten Augen von der nackten Brust des Typen los und sah mich an. »Willowmina.«
»Also ganz in der Nähe. Wo liegt das? Ungefähr drei Stunden in nördlicher Richtung?«
Sie nickte und fragte dann: »Und du?«
»Ursprünglich aus Clarelle. Bin vor ein paar Jahren nach Watson gezogen.«
»Wolltest du näher bei Clarelle sein?«
»So was in der Art.« Ich hob eine Schulter. Meine Brust füllte sich mit Seifenblasen aus Nervosität und Hoffnung . Ich schluckte sie hinunter und spürte, wie sie in meinem Magen erneut zum Leben erwachten, als wir uns einer Gruppe junger Männer auf dem Bürgersteig näherten, die einen Football hin und her warfen, sich unterhielten und lachten.
Meine Augen wurden groß, während sie verzweifelt nach dem einen Ausschau hielten, nach dessen Anblick sie sich seit zwei Jahren sehnten. Da ich merkte, dass ich die Jungs angestarrt hatte, zwinkerte ich mehrmals, als wir an ihnen vorbeischlenderten und Pfiffe und Johlen uns folgten.
Wo bist du?
»Muss eines von den Männerwohnheimen sein«, vermutete Pippa nach einem flüchtigen Blick über ihre Schulter. Dann zog sie eine Dose Pfefferminzbonbons aus der Tasche, klappte sie auf und hielt sie mir hin. »Was für frischen Atem?«
»Danke, jetzt nicht.«
Mit einem Schulterzucken schob sie sich ein paar in den Mund. »Es ist ein bisschen schräg, ständig das Zeug zu futtern, ich weiß.« Sie steckte die Dose wieder weg. »Aber ich lege sie mir gern unter die Zunge. Ich bin süchtig nach dem Brennen.«
»Dann magst du auch Saures?«
Sie zog die Nase kraus. »Igitt, nein.«
»Oh. Okay.«
Wir liefen noch fünf Minuten, bis wir den Außenbezirk des Universitätsgeländes erreichten, überquerten die Straße und stießen auf eine Reihe von Läden. Obwohl wir nicht viel redeten und ich Pippa noch nicht wirklich kannte, fühlte ich mich in ihrer Gesellschaft wohl.
Ich wusste nicht, was ich, Tage, bevor die Vorlesungen begannen, erwartet hatte. Vielleicht überall Massen von Studenten. Viele waren schon da, doch bei Gray Springs handelte es sich im Vergleich zu den meisten anderen um eine relativ kleine Uni, in deren Mittelpunkt das Footballteam, die Tomahawks, stand. Ich nahm an, dass die meisten Leute noch früher angekommen waren als wir.
Pippa blieb vor einer Eisdiele mit einem Schild im Fenster stehen, das verkündete, dass eine Aushilfe gesucht wurde. »Hast du was dagegen, wenn ich kurz reinspringe und mir ein Bewerbungsformular hole?«
Der Wind löste ein paar Haarsträhnen aus meinem Knoten; sie kitzelten mich an Lippen und Wangen, bevor ich sie zurückstrich. Ich blickte durch das Glasfenster. »Ganz und gar nicht. Ich warte da drüben.«
Ich setzte mich auf ein Sandsteinmäuerchen, das ein Gartenbeet umgab, und beobachtete Pippa durch die Fenster, als sie auf eine bonbonrosa Theke zuging und mit einem Mann sprach, der einen niedlichen altmodischen Hut trug.
Die Sonne veränderte ihre Farbe, als der Nachmittag in den frühen Abend überging. Ich krallte die Hände in den Rock meines Kleides, weil es mich in den Fingern juckte, das über die großen Backsteingebäude tanzende goldorangefarbene Licht auf meinem Zeichenblock festzuhalten. Die satten Grünflächen der Gärten waren mit Blumen in fast allen Farben übersät. Ich machte mir eine geistige Notiz, das zu tun, bevor die Kurse begannen und der Herbst den Campus dieser bunten Vielfalt beraubte, um dem Winter den Weg zu bereiten.
Ein kicherndes Mädchen kam vorbei und zog seinen Freund hinter sich her. Mit einem Stechen in der Brust holte ich tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus.
Was, wenn er nach all dieser Zeit beschlossen hatte, doch nicht herzukommen?
Es kam mir inzwischen wie ein Schuss ins Blaue vor, einfach hier aufzutauchen. Als wäre es uns seit jeher vorbestimmt, dass wir uns wiedertrafen und unseren Weg in die Zukunft fortsetzten. Gemeinsam.
Ich war ein bisschen naiv – immer gewesen – und von albernen Vorstellungen und entschieden zu viel Vertrauen erfüllt. Aber es ging um Quinn. Wenn es jemanden gab, dem ich mein Vertrauen schenken und bei dem ich mein Herz so lange zurücklassen konnte, dann war er es.
Immer nur er.
»Sorry.« Pippa trat wieder ins Freie. »Aber er hat gesagt, er könnte mir wahrscheinlich einen Teilzeitjob geben. Ich muss nur meinen Stundenplan noch einmal checken.«
Ich stand da und lächelte dieses Mädchen an, das noch keine Freundin, aber auch keine völlig Fremde mehr war. »Na, das ist ja gut gelaufen. Wer mag schon kein Eis?«
»Oder?« Sie klatschte in die Hände und zerriss dabei fast ihren Bewerbungsbogen. »Ups, Scheiße.«
Ich wandte mich lachend wieder zum Campus. »Deine halbe Stunde ist vermutlich beinahe um.«
»Oh, richtig.«
Wir gingen zum Wohnheim zurück, wo Pippa ihrer Mutter von dem Job in der Eisdiele berichtete, die dann darauf bestand, mit uns beiden essen zu gehen, bevor sie wieder fuhr.
»Ich lieber nicht, danke«, wehrte ich ab. »Ich habe zum Lunch zu viel gegessen.« Das stimmte, und ich wollte bei der wenigen Zeit, die Pippa vielleicht für Monate noch mit ihrer Mom verbringen konnte, nicht stören. Außerdem wusste ich, dass ich mich fehl am Platz fühlen würde, weil ich sie noch nicht gut kannte und all das. Ich brauchte auch Zeit, um alles einsinken zu lassen – die neue Umgebung, meine Gefühle und das Herzrasen, das sich immer dann einstellte, wenn ich zu weit in die Zukunft dachte. Es gab nichts, was ich tun konnte. Wenn ich ihn nicht beim Immatrikulationsamt ausschnüffeln wollte, falls mir das überhaupt gestattet war, würde ich mich einfach in Geduld üben müssen. Dazu kam, dass mich mein sentimentales Herz zu dem Schluss verleitete, es wäre viel romantischer, wenn wir uns zufällig wiederbegegneten.
Falls man es als bloßen Zufall betrachten konnte, dasselbe College zu besuchen, so, wie wir es immer geplant hatten.
Ich griff nach meinem Skizzenblock, zog den fadenscheinigen weißen Vorhang vor dem Fenster neben meinem Bett zurück, blickte hinaus und zeichnete, während das Licht am Himmel verblasste und die Straßenlampen gelbe Pfützen auf den Bürgersteig warfen.
Nachdem ich mich in die Dusche gewagt und erleichtert festgestellt hatte, dass es dort durchaus Privatsphäre gab, auch wenn ein seltsames Gefühl blieb, lag ich wieder auf dem Bett, als Pippa zurückkam.
»Jesus. Ich dachte schon, sie würde nie nach Hause fahren.« Sie schleuderte ihre Ballerinas von sich und schloss die Tür hinter sich.
Ich setzte mich auf, klappte meinen Block zu und schaltete die Musik auf meinem Handy aus. »Hat sie versucht, dich wieder mit zurückzunehmen?«
Sie lachte, warf sich mit dem Gesicht nach unten auf ihr frisch gemachtes Bett und stützte sich auf einen Ellbogen, um mich anzusehen. »Viel hätte nicht gefehlt.« Nach ein paar Sekunden wurde ihr Lächeln traurig. »Macht mich das zu einem Weichei? Wenn ich sie jetzt schon …«
»Vermisse?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es macht dich zu einer Tochter, die ihre Mom liebt.«
Sie starrte mich einen Moment an. »Wir werden Freundinnen werden, du und ich.«
»Yeah?« Ich zog die Beine unter mich.
»Yep.« Sie verschluckte das p. »Ich dachte, ich würde bei einer fürchterlichen Mitbewohnerin landen, weißt du, so einer, von denen man so hört oder die man in Filmen sieht.«
»Ich auch«, gab ich zu.
»Uns bleibt ja noch Zeit.« Sie hob eine schmale braune Braue.
Ich nickte lachend. »Ich bin keine Ordentlichkeitsfanatikerin. Ich halte alles sauber, aber ich mag ein bisschen Durcheinander.«
Pippa rümpfte die Nase. »Ugh, nein.«
»Man hat mir auch gesagt, ich würde schnarchen, wenn ich die Nacht zuvor nicht genug geschlafen habe.«
Sie grinste. »Das dämpfe ich mit einem Kissen.«
»Du könntest mich umbringen.«
Sie drehte sich auf den Rücken. »Nicht, wenn ich es richtig mache.«
Wir lachten beide, und ich ließ mich wieder nach hinten sinken und starrte die Rauputzdecke an.
»Manchmal rede ich im Schlaf«, sagte Pippa eine Minute später.
»Ich schlafe tief und fest.«
»Ich bin ein Ordnungsfanatiker. Wahrscheinlich räume ich deinen Kram weg, und du fragst dich, wo er abgeblieben ist.«
»Das könnte ein Problem werden, je nachdem, um was es sich handelt.«
Sie summte. »Ich löse auch gerne Kreuzworträtsel und Silbenrätsel mit dem Bleistift. Ich werde jeden Bleistift klauen, den ich herumliegen sehe.«
Jetzt schnappte ich nach Luft. »Oh, sicher nicht.« Ich zog meine Nachttischschublade auf, in der die Bleistifte und Pinsel umherrollten. »Die hier kosten ein Vermögen. Pfoten weg, Lady.«
Kichernd erkundigte sie sich: »Kunst als Hauptfach?«
»Wie bist du da nur drauf gekommen?«, fragte ich trocken, schloss die Schublade und legte mich wieder hin.
»Abgesehen von den Stiften und Pinseln hast du so eine Ausstrahlung.«
Ausstrahlung? »Kannst du in Menschen hineinschauen oder so?«
»Meine Großmutter hat sich gerne mit Zukunftsvorhersagen und was weiß ich noch beschäftigt. Sie war ein bisschen verschroben.« Sie zupfte an ihrer Nagelhaut herum. »Sie sagte, man kann viel über einen Menschen erfahren, wenn man ihn genau beobachtet. Seine Haltung, seine Gesten, die Art, wie er auftritt. Solches Zeug eben.«
»Interessant.«
»Lieblingsfilm?«, fragte sie.
»Der König der Löwen. Und deiner?«
»Oh, Simba ist knallhart. Meiner? Ähmm, Anchorman.«
»Gute Wahl. Und jetzt verrat mir, wie du gerade auf Gray Springs gekommen bist.«
»Von dem Teilstipendium mal abgesehen?« Sie zögerte. »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, es hat sich einfach richtig angefühlt? Ich habe die Broschüren und Bilder gesehen und es gespürt. Dass ich hierher gehen muss.«
»Das glaube ich dir.«
Eine Minute lang breitete sich Schweigen in dem kleinen Zimmer aus. »Keine Freunde, neue Leute. Eigentlich verrückt.«
»Total verrückt«, bestätigte ich. Mein Pulsschlag beschleunigte sich.
»Kennst du hier auch niemanden?«
Ich rollte mich auf die Seite und überlegte, wie viel ich meiner neuen Freundin anvertrauen sollte. Dann beschloss ich, mit der Wahrheit herauszurücken, um festzustellen, wie sie sich anfühlte und klang. Ich fragte mich, ob andere mich auch für verrückt halten würden. »Vielleicht kenne ich jemanden. Einen Typen.«
Sie wälzte sich herum, um mich anzusehen. Ihre grünen Augen leuchteten interessiert auf. »Weiter …«
»Er, na ja, er ist mein bester Freund. War, ist, ich weiß es nicht. Wir sind zusammen aufgewachsen, die klassische Geschichte von einer Kinderfreundschaft, aus der die erste Liebe wird. Wir haben verabredet, nach der Highschool hierherzukommen.«
»Dann bist du weggezogen.«
»Dann bin ich weggezogen.« Ich ließ das flaue Gefühl in meinem Magen einen Moment lang flattern, dann seufzte ich tief. »Seitdem habe ich ihn nicht mehr wiedergesehen. Alles blieb irgendwie unvollendet, aber ich kam einfach nicht damit klar.«
Pippa rückte das blaue Kissen unter ihrer Wange zurecht. »Womit nicht?«
»Mit dieser Fernbeziehungssache. Es hat mich fertiggemacht. Es war, als ob …« Sie wartete, während ich nach Worten suchte, um das Gefühl treffend zu beschreiben. »Als ob die Distanz zwischen uns jedes Mal, wenn wir telefonierten, greifbarer wurde und wir uns immer mehr voneinander entfernten. Irgendwann nahmen mir meine Eltern mein Telefon weg, und als ich es zurückbekam und es einschaltete, stellte ich fest, dass er kaum versucht hatte, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«
Sie zuckte zusammen. »Autsch, das ist ziemlich heftig. Was hast du gemacht?«
»Ich bin wütend geworden. Ich wollte nicht, dass das mit uns zu Ende geht, einfach so, wegen mangelnden Interesses und räumlicher Entfernung. Ich habe meine Nummer geändert und beschlossen, es ihm, wenn er mich schon so leicht vergisst, umso schwerer zu machen, mich zu finden, wenn ihm schließlich doch noch der Sinn danach steht. Allerdings hat es nicht lange gedauert, bis ich das bereut habe.« Pippas cremeweißes Gesicht drückte Mitgefühl aus, das ich aufsog und schluckte, als ich mich an diese dunklen Tage erinnerte. »Es hat mich verändert. Ich war … ich versinke nicht leicht in Kummer oder bin am Boden zerstört. Dazu bin ich nicht der Typ. Aber ich wusste nicht, was mit mir passiert. Also habe ich mich mit meinen Eltern und meiner Freundin Alexis, zu der ich noch Kontakt hatte, zu Hause besprochen und mich danach komplett zurückgezogen.«
»Und da glaubst du, er hat an dem Entschluss festgehalten, hier das College zu besuchen?«
Das war der Teil, der mir Angst einjagte. Was, wenn er das nicht tat? Dann lässt er es eben bleiben. Ich würde ein für alle Mal darüber hinwegkommen müssen. Nur konnte ich es trotz allem nicht glauben. »Wir haben es uns versprochen. Und ich habe mir versprochen, dass alles okay wäre, wenn ich mich am Riemen reißen, meine Ängste überwinden und das Mädchen bleiben würde, von dem er mal gesagt hat, er würde es lieben.« Ich lachte humorlos auf. »Klingt so kitschig und blöd, was? Wer tut schon so was?«
Stimmen drangen aus dem Flur zu uns, Türen wurden geknallt, während wir beide einen Moment lang unseren Gedanken der Unsicherheit nachhingen. Neues Leben, neuer Anfang und eine Chance schwinden Funken neues Leben.
»Ein mutiges Mädchen, das sein Herz an jemanden verschenkt hat, von dem es geglaubt hat, er wäre es wert. So jemand tut so etwas«, erwiderte Pippa schließlich.
Eine Träne schlängelte sich an meiner Wange hinunter, als ich sie anlächelte und ihre Worte von vorhin wiederholte. »Wir werden Freundinnen werden, du und ich.«
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Daisy, neun Jahre alt
»Du tust gut daran, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, Missy, oder ich muss dich das ganze Wochenende im Haus behalten, hörst du?«, schimpfte meine Mama von der Veranda unseres kleinen Cottage, das inmitten von Wildblumen, längst vergessenen Gärten und Kornfeldern stand.
»Werde ich!« Ich hüpfte die Stufen hinunter, sprang auf mein Fahrrad und folgte dem staubigen Feldweg ein paar Minuten lang, bis ich den Eingang zum Grundstück der Burnells erreichte.
Rein technisch betrachtet waren sie unsere Nachbarn, obwohl ich zu Fuß zehn Minuten brauchen würde, um zu ihnen zu gelangen. Ihre Farm war groß, denn Quinns Daddy war ein Milchfarmer, und auf ihren Feldern gab es Vieh und Heuballen, so weit das Auge reichte.
Ich winkte Quinns Mom zu, die mit ihrem Buch und einer Tasse Tee auf der Veranda saß, und fuhr um die Ecke des Hauses herum, bis ich zu der Leiter kam.
Quinn hatte sie vor mehr als einem Jahr dort aufgestellt, um es mir leichter zu machen, zu kommen und zu gehen, wie es mir beliebte.
Sein Dad war nicht begeistert und sagte zu ihm, ich sollte einfach die Vordertür benutzen. Aber dann warf seine Mom ihm einen Blick zu, der bewirkte, dass er sie sogar an Quinns Fenster befestigte, damit die Gefahr eines Sturzes für mich geringer wurde.
Ich stellte die Füße auf die Sprossen, kletterte hoch und hielt inne, als mein Kopf den oberen Rand erreichte. Sein Fenster stand einen Spaltbreit offen, gerade so weit, dass ich ihn leise etwas von wiederholten Aufprallgeräuschen Begleitetes summen hören konnte.
Ich reckte mich, spähte in sein Zimmer und sah ihn auf dem Bett liegen und seinen Football über seinen Kopf fliegen, bevor er wieder in seiner Hand landete. Wieder und wieder.
Ich stieß das Fenster ganz auf. »Buh!«
»Wusste, dass du da bist«, nuschelte er, ohne den Kopf zu drehen.
Ich ließ mich auf den Teppich in seinem Zimmer fallen, legte den Kopf schief und beobachtete ihn, bevor ich aufstand und mich auf sein Bett setzte. »Warum so trübe, Rübe?«
Dann nahm ich ihm den Ball ab und musterte ihn stirnrunzelnd, ehe ich ihn warf. Es gelang mir nicht, ihn wieder aufzufangen.
»Glitschige Finger.« Er kicherte und rollte sich auf die Seite, um ihn vom Boden neben seinem Bett aufzuheben. »Und ich habe keine schlechte Laune oder so. Bin nur müde.«
Ich rutschte näher an ihn heran, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß und meine Beine seitlich über seinen Schienbeinen lagen. »Training?«
Er nickte und heftete seine haselnussbraunen Augen auf mich. »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich es dieses Jahr ins Team schaffe.«
Mit einem spöttischen Lächeln pikte ich ihn so fest in die Brust, dass er lächelte. »Du schaffst das, Q-tip, das weißt du. Warte nur, du wirst gedraftet, sobald du nach Gray Springs kommst.«
Er summte wieder. »Lieber nicht, du hast mir doch versprochen mitzukommen. Also werde ich genug damit zu tun haben, auf dich zu warten.«
Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das vertraute Versprechen hörte, das wir uns vor einigen Jahren gegeben hatten, als wir kaum wussten, was das College überhaupt war. Wenn ich ehrlich war, verstand ich es immer noch nicht richtig. Ich wusste nur, dass ich genau dorthin gehen musste. »Das solltest du auch.«
»Du weißt, dass ich das tun werde.« Er griff nach meiner Hand, zog sie näher zu sich heran und betrachtete sie. »Hast du heute im Matheunterricht wieder gezeichnet?«
Verwirrt blickte ich auf meine Hand. Er strich mit dem Finger sanft über die Kohleflecken auf meiner Handfläche. »Lass das«, kicherte ich. Mein Gesicht rötete sich bei dem prickelnden Gefühl, das seine Berührung in meinem Magen auslöste.
Er runzelte die Stirn, als ich die Hand wegzog, gab sie aber widerstandslos frei. »Was hast du denn gezeichnet?«
Dich. Aber das sagte ich nicht. Ich hatte im Lauf der Jahre vieles gezeichnet, aber er ging mir immer am leichtesten von der Hand. Mama pflegte mich damit aufzuziehen, dass es immer einfach wäre, etwas zu erschaffen, wenn das Herz beteiligt war.
»Frederick«, log ich, dabei wich ich seinem Blick aus.
»Quinn! Daisy!«, rief seine Mom. »Alexis ist da!«
Ich lächelte, als Quinn finster das Gesicht verzog. Ich wusste, dass er heute nicht in der Stimmung für Gesellschaft war, aber damit kam er bei mir nicht durch. Außerdem verbrachten wir so viel Zeit miteinander, dass unsere Eltern schon witzelten, wir würden im Haus des jeweils anderen zu einem Teil des Mobiliars werden. Deswegen glaubte ich nicht, dass ich wirklich als Besuch zählte.
Alexis stieß die Tür auf. Ihre dunkelbraunen Haare waren zu einem festen Knoten geschlungen, und ihre blauen Augen glitzerten, als sie lächelte. »Hey.« Sie schloss die Tür, setzte sich auf den Boden und zog ihre Hausarbeiten hervor.
Wir sprachen nicht darüber, aber wir wussten, dass die Familie Brooks einen Ruf hatte. Alexis´ Mom arbeitete in der Bar der Stadt, und ihr Dad saß zu Hause herum und vertrank das sauer verdiente Geld ihrer Mom.
Trotzdem war Alexis in der Schule allgemein beliebt; sie war zu hübsch, um es nicht zu sein. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie mit uns herumhing, weil wir über ihre häusliche Situation Bescheid wussten und uns dennoch kein Urteil anmaßten. Nein, stattdessen schickten unsere Moms sie mit Snacks und einem vollen Bauch nach Hause, wenn sie sich rechtzeitig zum Essen einfand.
Ihre Zunge konnte manchmal ein bisschen scharf sein, aber sie war meine Freundin und trat immer für mich ein, wenn jemand versuchte, mir Ärger zu machen, und Quinn nicht in der Nähe war.
Ich schob meine Brille höher auf meine Nase und fragte: »Mathe?«
Alexis stöhnte. »Ja. Ich schwöre, dass sie uns diesen Mist schon voriges Jahr beigebracht haben.«
»Höchstwahrscheinlich«, meinte Quinn und warf seinen Football erneut in die Luft.
Ich beugte mich über ihn zu seinem Nachttisch hinüber, zog die Schublade auf und nahm den Zeichenblock, den ich dort aufbewahrte, nebst Bleistift heraus. Wenn sie langweilig werden wollten, würde ich eben zeichnen.
Meine Mom sagte immer, dass ich jede verfügbare Fläche bemalt hatte, sowie ich einen Wachsmalstift halten konnte. Meine Eltern schrieben es dem Umstand zu, dass ich mich leicht langweilte. Ich stimmte ihnen da in gewisser Hinsicht zu, aber eigentlich saß ich nur nicht gerne untätig herum. Ich hatte nie gern gelesen oder übermäßig viel ferngesehen, also wurden Zeichnen und Malen zu meinem Hobby.
»Wo hast du das Bild hingetan, das du letzte Woche für mich gemacht hast?«, fragte Alexis eine Weile später.
Ich blickte von den verwischten Linien des Footballs auf, den ich gezeichnet hatte, und zwinkerte. »Was?«
Alexis streckte die Beine aus und setzte sich dann wieder in den Schneidersitz. »Du weißt schon, das, das du von mir gemalt hast.«
»Oh.« Ich erinnerte mich vage daran, es in der Pause in eines ihrer Bücher gelegt zu haben, und sagte ihr das.
Ihre blauen Augen schienen sich vor Kummer zu umwölken, ihre Brust hob sich mit einem leisen Seufzer.
»Was ist?«, fragte ich, spähte zu Quinn hinüber und sah, dass er tief und fest schlief. Hmm, er musste wirklich müde gewesen sein.
»Nichts.« Sie griff nach ihrem Papierbogen und überprüfte ihre fertigen Antworten. Alexis war intelligent, aber sie musste sich anstrengen; ihr flog nicht alles einfach so zu. Sie nahm die Schule so ernst, dass Quinn ihr einmal gesagt hatte, es wäre nur die Grundschule, und sie sollte es vielleicht lockerer angehen lassen, solange sie das noch konnte.
Sie hatte ihn nur mit einem harten Blick gemustert und geantwortet, sie täte gut daran, sich jetzt schon auf die Highschool vorzubereiten, wenn sie nicht komplett dämlich wäre.
Das brachte ihn zum Schweigen.
Aber ich konnte nicht lockerlassen. Irgendetwas an dem melancholischen Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, löste in mir den Wunsch aus, den Grund dafür herauszufinden. Ich kletterte vom Bett und setzte mich neben sie auf den Boden. Quinns Schnarchen erfüllte den Raum.
Dann nahm ich ihre Hand und drückte sie leicht. Sie betrachtete die Flecken auf meinen Händen, zog ihre aber nicht weg. »Erzähl es mir.«
Sie zog die Lippen zwischen die Zähne, sah mir in die Augen und erwiderte ruhig: »Mein Dad hat letzte Woche seinen Bourbon über mein Englischbuch verschüttet.« Ich runzelte die Stirn, weil ich mich an ihrer Stelle ärgerte, und sie fuhr fort: »Du sagtest, du hättest das Bild in eines meiner Bücher getan.«
»Oh«, schnaubte ich und zuckte dann entschuldigend zusammen. »Scheiße.«
»Yeah, es war total durchweicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als es in den Müll zu werfen.«
»Ich male dir ein Neues.« Ich nickte eifrig; war bereit, alles zu tun, um die Enttäuschung auszulöschen, die in bitteren Wellen von ihr ausging.
Ihre Augen wurden feucht. »Das … das würdest du tun?«
Ich gab ihre Hand frei und schob meine Brille wieder auf meinen Nasenrücken hoch. »Mist, ich muss die reparieren lassen.«
Alexis kicherte. »Wenn du das tun willst, darfst du aber nicht vergessen, vorher deine Mom zu fragen.«
Ich zuckte mit den Achseln. »Stimmt.«
Sie streckte lächelnd die Hand aus, um mein neues rotes Brillengestell zurechtzurücken. »Mir gefällt diese Brille. Damit siehst du so …«
»Clever aus?« Ich wackelte mit den Brauen. »Über meine Jahre hinaus reif und weise?« Dann ließ ich die Schultern hängen und murmelte: »Oder einfach nur bescheuert.«
Ich hatte seit Jahren immer rote Brillengestelle bekommen. Zwar wusste ich, dass ich irgendwann einmal damit Schluss machen sollte, weil ich kein kleines Kind mehr war, aber jetzt brachte ich das noch nicht fertig.
»Bescheuert? Niemals.« Auf ihr weiches Lächeln folgte ein Zwinkern. »Aber ja, sie lässt dich schon clever wirken.«
Ich grinste, fing vor Lachen an zu prusten und blickte dann rasch zum Bett hinüber, um mich zu vergewissern, dass ich Quinn nicht geweckt hatte. »Ich bringe dir morgen ein neues Bild mit, okay?«
Alexis starrte mich nur an, aber nach einem Moment legte sie mir die Arme um die Schultern. Wir plumpsten auf den Boden und kicherten, bis wir hörten, wie Amy, Quinns Mom, uns zum Dinner rief.
Wir standen beide auf, und ich sah Quinn an. »Sollen wir ihn wecken?«
Alexis schaute ebenfalls zu ihm hinüber, dann mit einem Feixen zu mir und schlang einen Arm um meine Schultern. »Nö.«
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Daisy, Gegenwart
Die Tage verstrichen, die Kurse und Vorlesungen begannen, und mein Kopf schwamm in haiverseuchten Gewässern, während ich versuchte, an der Oberfläche zu bleiben und mich vor rasiermesserscharfen Zähnen zu hüten.
»Scheiße auf dem Scheunendach«, zischte Pippa eines Abends in dem hiesigen Lokal. »Ich bin hundemüde. Ich fühle mich, als würden meine Augen gleich aus ihren Höhlen fallen, und mein Sparkonto liegt in den letzten Zügen. Ich werde verhungern. An Schlafmangel und Hunger sterben, das sage ich dir.«
Ihre grünen Augen waren groß und von gespielter Angst erfüllt. Ich grinste, hob ein Stück Käsepizza zum Mund und sog den Duft ein. »Das wird schon. Man muss sich nur daran gewöhnen, schätze ich.«
»Schön, aber wann? Es ist alles so anders, als ich es mir vorgestellt habe.«
»Stadtpläne. Ich habe dir gesagt, die Antworten, die du oft zu suchen vergisst, sind in Stadtplänen zu finden.«
Sie knurrte mit dem Strohhalm ihres Sodawassers im Mund. »Du und deine verdammten Stadtpläne. Ich habe keine Angst, mich hier nicht zurechtzufinden.« Sie kaute ihre Pizza und schluckte. »Mir liegen die drei Essays im Magen, die ich schreiben muss.«
»Du hast doch noch Zeit.«
»Für zwei davon schon. Eines ist in ein paar Tagen fällig … wie zum Teufel soll ich das schaffen?«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass sie es an den letzten beiden Abenden hätte schreiben können, statt sich Wiederholungen von Gilmore Girls anzuschauen, weil ich hier selbst im Glashaus saß. Ich musste ebenfalls in einer Woche eine Hausarbeit fertig haben und hatte mich noch nicht darangesetzt. Im Moment versuchte ich noch, mich an die neue Normalität und die wachsende Erkenntnis zu gewöhnen, dass ich mein Herz vielleicht nie zurückbekam.
Ich hatte Quinn noch nicht gesehen. Obwohl er schon im zweiten Jahr, also ein Sophomore war, hatte ich wohl insgeheim damit gerechnet. Der Campus war nicht groß, also war es vielleicht an der Zeit, mir einzugestehen, dass mein idiotischer Plan genau das gewesen war. Ein aus Verzweiflung und einem Haufen unreifer Träume heraus geborener Wunsch einer Idiotin.
Ich machte mir nur Sorgen, was mit mir passieren würde, nachdem ich mich so lange an diesen Traum geklammert hatte. Nein, ich machte mir keine Sorgen. Ich hatte eine Heidenangst davor.
Ich wischte mir die Hände an einer Serviette ab und trank einen großen Schluck Wasser, dabei beobachtete ich eine Gruppe von Mädchen in der Sitzecke gegenüber von unserer, die lachten und sich lautstark über eine Party unterhielten, zu der sie an diesem Wochenende gingen.
»Denen ist alles scheißegal.« Pippa schob seufzend ihren Teller weg. »Vielleicht packen wir die ganze Sache falsch an.«
»Ach ja? Und wie kommst du darauf?«
Sie saugte ihre vollen Lippen in ihren Mund, während sie nachdachte. »Weil … alle anderen scheinen entweder total gestresst zu sein oder sich eine tolle Zeit zu machen.«
Dem konnte ich nur zustimmen. »Du willst zu einer Party gehen?« Ich wusste nicht, ob ich den Mumm hatte, mich jetzt schon bei einer blicken zu lassen. Ich war nicht unbedingt schüchtern, aber Partys interessierten mich nicht wirklich.
»Vielleicht.« Sie hob die Schultern. »Wenn ich wenigstens zwei dieser Referate fertig habe, können wir das Thema noch einmal aufgreifen.«
Ich lachte. »Bei dir klingt das, als wären wir ein verknöchertes altes Ehepaar, das eine Urlaubsreise besprechen muss.«
Ihre grünen Augen funkelten vor Heiterkeit. »Halt die Klappe. Ich bin kein unschuldiges kleines Mädchen, ich hatte …« Sie rutschte auf ihrem Sitz herum. »Freunde, und, äh, na ja …«
»Na ja?« Ich hob eine Braue.
Sie warf ihre Serviette nach mir, und ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, bevor sie meine Wange traf. »Du weißt schon, was ich meine. Meine Mom mag ja ein bisschen verrückt sein, aber sie hat mich immer ermutigt, Liebe auszuprobieren und Erfahrungen zu sammeln, bevor ich mich fest binde.«
Das bewirkte, dass mein Kinn auf meine Faust sank und ich mich über den Tisch beugte. »Sprich bitte weiter …«
Sie grinste. »Du bist unmöglich.« Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Allerdings könnte das etwas damit zu tun haben, dass sie schon so jung mit meinem Dad zusammengekommen ist.«
Pippa starrte in ihre Cola und rührte mit dem Strohhalm darin herum. Ich spürte, dass dies ein etwas heikles Thema war, aber ich war neugierig, deshalb wartete ich, um zu sehen, ob sie noch mehr sagen würde.
»Er ist gegangen, als ich vierzehn war.«
Ich lehnte mich zurück und bemühte mich, nicht mitleidig das Gesicht zu verziehen, weil ich wusste, dass sie das nicht wollte. »Was ist passiert?«, fragte ich.
»Er hatte … Probleme, könnte man wohl sagen. Psychische Probleme. Meine Mom hat ihn immer unterstützt, aber es hat sie fix und fertig gemacht. Bis zu dem Punkt, wo sie sich wahrscheinlich nicht nur gefühlt hat, als würde sie auf Eierschalen gehen, sondern sogar so ausgesehen hat, als würde sie das ständig tun.«
»Er war depressiv?«
»Das und noch anderes. Bipolares Borderline-Syndrom, haben sie uns immer gesagt.«
Schöne Scheiße. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir war klar, dass ich so normal aufgewachsen war, wie man es sich nur wünschen konnte. Eine echte Traumkindheit. Ich konnte die Situation nicht nachempfinden und fühlte mich deswegen schrecklich.
Ich beobachtete sie forschend – die Art, wie sie mit ihren schönen Augen in ihr Getränk starrte, aber ganz etwas anderes zu sehen schien. Dann strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und seufzte. »Er war nie ein schlechter Dad oder so. Eher das Gegenteil. Aber die Tage, an denen er sich ganz in sich selbst zurückgezogen hat, die waren hart.«
»Warum hat er euch verlassen?«
Sie biss sich auf die Lippe, und als sie mich ansah, waren ihre Augen feucht. »Er sagte, wir wären ohne ihn besser dran.«
»Oh.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.
»Yeah. Wir telefonieren jedenfalls immer noch manchmal miteinander. Aber er hat jetzt eine neue Freundin. Jemanden, den er vor ein paar Jahren in der Therapie kennengelernt hat.«
Es versetzte mir einen Stich ins Herz, wenn ich an Terry dachte, an ihre sprudelnde Persönlichkeit und ihr offensichtlich angeborenes Bedürfnis, sich um die zu kümmern, die sie am meisten liebte. »Wie kommt deine Mom damit klar?«
»Gar nicht, glaube ich. Sie ignoriert Felicitys bloße Existenz. Und ich kann ihr das nicht verübeln, ich mache es genauso. Es ist nur so …« Sie stieß vernehmlich den Atem aus und ließ sich nach hinten sacken. »Er liebt meine Mom immer noch. Er hat immer gesagt, er hätte nie damit aufgehört. Selbst als sie nicht mehr mit ihm reden wollte, weil es zu viel für sie wurde. Sie meinte, er könnte nicht beides haben, uns verlassen und trotzdem versuchen, Kontakt mit uns aufzunehmen, wenn ihm danach war. Deshalb ruft er jetzt nur noch mich und meinen Bruder auf unseren Handys an.«
»Ist dein Bruder okay?« Sie hatte mir erzählt, dass sie einen hatte und dass er in der Unterstufe der Highschool war, aber darüber hinaus nicht viel mehr.
»Er wirkt jedenfalls so. Aber Drew kann seine Gefühle gut verbergen. Also weiß niemand das wirklich.«
Einen Moment herrschte Stille. »Es tut meinem Dad sehr weh. Nicht mit Mom reden zu können. Deswegen verstehe ich das nicht.«
»Das würde ich auch nicht. Vielleicht glaubt er, diese neue Frau kann mit seinen, äh, Problemen besser umgehen?«
»Ja, so sehe ich das auch. Aber das ist Quatsch. Als würde er nur jemanden verdienen, der genauso verkorkst ist wie er.« Ich griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Du bist an der Reihe«, sagte sie dann. »Erzähl mir alles über deine beschissene Kindheit, deine Eltern, irgendwas.«
»Du hast das Schlimmste schon gehört«, entgegnete ich leise.
Sie schluckte, nickte und erwiderte meinen Händedruck, bevor sie meine Hand losließ. »Glaubst du immer noch, er ist hier?«
»Ich möchte nicht zugeben, dass er das wahrscheinlich nicht ist.« Ich stand auf, begann meine Pizzareste einzusammeln und warf unseren Müll in den nächstgelegenen Abfalleimer.
»Hey.« Eine Männerstimme erschreckte mich, als ich in unserer Ecke meine Strickjacke anzog. Ich blickte auf, dann noch höher. Der Typ war groß und hatte die dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte, und das kombiniert mit einem umwerfenden Grinsen, einem kantigen Kiefer und einer kräftigen, muskulösen Statur. Ich stolperte nach hinten und prallte gegen Pippa.
»Uff.« Sie packte meine Arme.
»Du hast die in meine Sitzecke geschmissen.« Er hielt die zerknüllte Serviette hoch, die Pippa nach mir geworfen hatte.
»Äh …« Ich schob meine Brille auf meine Nase hoch und schielte zu Pippa, die sich mit in die Jackentaschen geschobenen Händen im Lokal umsah. Demnach war ich auf mich allein gestellt. »Sorry?« Ich lachte unbehaglich und fühlte mich unbeholfen und linkisch.
Als ich Anstalten machte, ihm die Serviette aus der Hand zu nehmen, streckte er sie aus und griff nach meiner. Die Serviette fiel auf den schwarz-weiß karierten Boden. »Callum.«
Sein Griff war fest und warm, aber er schüttelte meine Hand nicht, sondern hielt sie nur fest. »Äh … hi, Callum.« Ich zog meine Hand zurück. »Ich bin Daisy.«
Sein Grinsen blendete mich förmlich, als er die Hände in seine Jeanstaschen schob. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Freshman?« Ich nickte, woraufhin er fragte: »Hast du einen Freund?«
Angesichts der Unverblümtheit und Abruptheit der Frage entfuhr mir ein schnaubendes Lachen. Meine Wangen brannten. Er grinste jedoch unverändert weiter. »Es ist …« Ich wollte gerade sagen, dass es etwas kompliziert war, aber das wäre eine Lüge und nichts, was ich in irgendeiner Weise zu erklären beabsichtigte. »Nein, kein Freund.«
»Dieses Wochenende findet im Verbindungshaus in der Nähe der Pellington Ave eine Party statt. Du solltest kommen.« Mit einem Blick auf Pippa biss er sich auf die Lippe, bevor er mich wieder ansah. »Bring deine Freundin mit.«
»Welsh. Komm in die Gänge.«
Ich schielte hinter ihn, wo drei Typen und ein Mädchen das Lokal verließen.
Er winkte mir zu, trat einen Schritt zurück, machte dann auf dem Absatz kehrt und verschwand nach draußen.
»Heilige Scheiße, war der heiß«, flüsterte Pippa.
Ich hob die Serviette auf, warf sie in den Müll und legte etwas Geld neben das von Pippa auf den Tisch. »Er ist … groß.«
Sie lachte, nahm mich am Arm und zog mich zur Tür. »Du bist so schräg drauf. Er war verboten sexy und scharf auf dich. Vielleicht sollten wir zu dieser Party gehen.«
»Ich weiß nicht, ob ich für … ähm … so was bereit bin«, murmelte ich, als wir ins Freie traten.
Blätter tanzten um unsere Füße, während wir den Bürgersteig hinunter auf den Campus zuschlenderten. Der Schein der Straßenlampen erleuchtete die dunklen Straßen.
»Nun, wenn du so weit bist, dann wette ich, dass er immer noch scharf auf dich ist, wenn ich den Ausdruck dieser fantastischen Augen richtig gedeutet habe. Gott, so intensiv. So dunkel und doch so sexy.«
»Klappe.« Ich stieß sie lachend in die Rippen. »Warum gehst du nicht hin?« Du schmachtest nicht irgendeinem Typen hinterher, den es vielleicht gar nicht mehr gibt.« Ich hielt inne. »Warte. Oder doch?«
Sie verdrehte die Augen, als ich sie ansah. »Nein. Aber … tja, ich kann es nicht beschreiben, ohne dass es blöd klingt.«
Ich lachte schallend. »Versuch es doch mal.«
»Ich weiß nicht. Ich habe da so ein Bauchgefühl, verstehst du. Ich bin es leid, Zeit an Jungs zu verschwenden, die mir nichts bedeuten.«
»Du willst den Mann fürs Leben? Jetzt schon?«
»Das sagst ausgerechnet du«, versetzte sie, und ja, da war ein Argument. »Nö, aber ich bin durchaus bereit, eine Weile auf etwas zu warten, das wirklich zählt. Wer weiß, vielleicht ist mein Mann fürs Leben ja hier.«
Ich stöhnte gespielt gequält und brummte dann: »Super, also verzehren wir uns beide nach mysteriösen Geschöpfen. Lass uns uns einfach eine Horde Katzen zulegen, und das war´s.«
»Ich bin allergisch.«
Ich blieb stehen und funkelte sie an. »Wir können keine Freundinnen mehr sein.«
Wir lachten beide immer noch, als jemand rief: »Daisy?«
Beim Klang der Stimme begann mein Herz sofort zu rasen. »Alexis?«
Ich fuhr herum, und da war sie, lehnte an der Front der Eisdiele, wo Pippa gerade zu arbeiten angefangen hatte.
Ich dachte, mein Lächeln würde mein Gesicht zerreißen, als ich auf sie zustürmte, die Arme um sie schlang und sie fest umarmte. »Heilige Scheiße«, keuchte sie, trat zurück und fasste mich an den Armen. »Du bist hier.«
»Du bist auch hier«, gab ich kopfschüttelnd zurück. »Was? Wie? Ich dachte, du wolltest nach New York?«
Sie wandte den Blick ab. Ihr dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht, bevor sie es zurückstrich. »Manche Dinge ändern sich, schätze ich. Ich hätte nie gedacht …« Sie brach ab und fuhr sich mit der Hand über den Mund.
»Das ist einfach … wow.« Ich spürte, dass Pippa neben mir stehen blieb. »Unglaublich. Oh, das ist Pippa, meine Mitbewohnerin. Pippa, das ist die Freundin von zu Hause, von der ich dir erzählt habe. Alexis.«
Pippa winkte, und Alexis bedachte sie mit einem schwachen Lächeln.
Ich war so in meiner Aufregung gefangen, dass es mir erst jetzt in den Sinn kam, sie zu fragen. »Oh, du musst das ja wissen! Ist Quinn hier?«
Alexis drehte sich just in dem Moment zu der Eisdiele um, in dem die Tür geöffnet wurde und der soeben Genannte höchstpersönlich herauskam. Er hielt den Blick auf die Eisbecher in seiner Hand gerichtet. Mein Mund wurde trocken, meine Augen feucht.
»Hier.« Er reichte Alexis einen kleinen Becher. »Cookie Dough hatten sie nicht mehr.«
Er sah so anders aus. In keiner Hinsicht mehr ein Junge, sondern jetzt ein Mann und verdammt hochgewachsen und breit gebaut. Muskeln spielten unter seinem braunen Henley-Shirt, und seine Jeans schmiegten sich um seine Hüften. Sein blondes Haar war zerzaust und stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab.
Er war alles, woran ich mich erinnerte, und so viel mehr.
Mein Herz schlug mir im Einklang mit meinem rasenden Puls bis zum Hals, als Schmetterlinge in meinem Magen zu tanzen begannen. Ich trat einen Schritt zurück, um ihm voll ins Gesicht sehen zu können, während er näher herankam.
Näher an Alexis.
Sie beugte den Kopf zu ihm, und er küsste sie flüchtig auf die Schläfe.
Endlich blickte er auf, unsere Augen trafen sich, und die Pizza, die ich gerade gegessen hatte, begann den Rückweg anzutreten, als mein Kopf endlich die schmerzhaften Puzzleteile zusammenfügte.
Seine haselnussbraunen Augen weiteten sich, und mein Name kam wie ein rasselnder Atemzug über diese verräterischen Lippen. »Daisy?«
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Quinn, fünfzehn Jahre alt
Die Musik folgte mir, als ich vom Haus zur Scheune trottete.
Ich mochte das ganze Gewese, die Umarmungen und die vielen lächelnden Augen nicht, die auf mich gerichtet waren; ich wollte all dem eine Weile entkommen. Mom würde schimpfen, weil ich so lange wegblieb.
Grob unhöflich, nannte sie es. Und vermutlich hatte sie recht, also würde ich bald zurückgehen müssen.
Ich setzte mich auf einen Heuballen, zog mein Telefon aus der Tasche und nahm mein Angry Birds-Spiel wieder auf.
»Quinn.« Beim Klang der Stimme meines Vaters fuhr mein Kopf hoch, und ich steckte das Telefon weg. Er bedachte mich mit einem wissenden Lächeln und lehnte sich gegen die Holztür. »Du warst noch nie gern das Geburtstagskind.«
»Ist das so offensichtlich?«
Er steckte sich einen Heuhalm in den Mund und nickte. »Ungefähr so offensichtlich wie der Umstand, dass deine Mom mir gesagt hat, sie hätte Geflügelpastete gemacht.«
Das Lieblingsessen meines Dad. Sie setzte es immer ein, um zu bekommen, was sie wollte.
Ich schüttelte leise kichernd den Kopf, weil mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht gefallen waren. »Sie weiß, dass ich mich verdrückt habe?«
»Nein, noch nicht.« Ich nickte, er blickte über seine Schulter, und ein langsames Lächeln kroch über sein Gesicht. Dann sah er mich wieder an. »Dein Geheimnis ist noch eine Weile sicher. Aber bleib nicht zu lange.« Er stieß sich von der Tür ab, trat zu mir, um mir auf die Schulter zu klopfen, ging dann davon und raunte Daisy, die gerade um die Scheunentür herumkam, etwas zu.
Selbst obwohl ich sie, seit ich mich erinnern konnte, jeden Tag sah, wirkte ihr Anblick auf mich wie ein Tritt in die Magengrube. Blondes, wildes, ungebändigtes Haar. Eine lila Brille und hellbraune Augen, die wie Schwämme alles um sie herum aufsaugten und für später speicherten, wenn sie einen Pinsel oder einen Stift in der Hand hielt.
»Hey, Geburtstagskind.« Sie lächelte schüchtern und sprang hoch, um sich neben mich auf den Heuballen zu setzen. »Hast du den ganzen Trubel schon satt?«
Ich blinzelte, riss den Blick von ihren langen, gebräunten Beinen los und räusperte mich. »Yeah. Was hat mein Dad zu dir gesagt?«
»Nur Hallo.« Sie streckte die Füße aus und schlug die Knöchel übereinander. Meine Augen klebten an den Zeichnungen auf ihren weißen Chucks, um sie daran zu hindern, wieder an diesen Beinen hochzuwandern.
Warmer Atem strich über meine Wange und bewirkte, dass ich den Kopf drehte, sodass unsere Lippen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie roch nach dem Karamelllippenbalsam, den sie so gerne benutzte, und sah aus wie eine goldhaarige Göttin. Mein Schwanz regte sich augenblicklich und stand in meinen Jeans gefangen stramm. Ich dankte Gott, dass sie meinen Mund ansah und hoffentlich nichts merken würde.
»Kann ich dir dein Geschenk geben?«, flüsterte sie. Ihr Blick schoss von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder zurück.
Es war nicht das erste Mal, dass wir so dicht nebeneinander saßen. Aber zum ersten Mal seit unserer Kinderzeit waren sich unsere Lippen so nah. Und das anscheinend auch noch mit voller Absicht.
»Das kommt darauf an.« Meine Stimme klang so krächzend, als wäre mir etwas im Hals stecken geblieben.
»Worauf?« Sie kicherte, und mein Herz machte einen Satz, als hätte es einen Stromschlag bekommen.
Im Haus ertönte ein anderer Song, und mir kam eine Idee. »Ob du erst mit mir tanzt.« Sie lehnte sich grinsend und mit großen Augen zurück, und ich hätte am liebsten einen Knurrlaut von mir gegeben, so ungerecht fand ich es, sie so nah bei mir zu haben, nur um sie gleich darauf wieder gehen lassen zu müssen. »Nanu, Quinn Burnell?« Sie trug den Südstaatencharme dick auf, was die Situation in meiner Hose nicht gerade verbesserte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du versuchst mich anzubaggern.«
Bevor ich ganz die Beherrschung verlor und sie sofort abknutschte, sprang ich auf, nahm ihre Hand, zog sie an mich und schloss die Hände um ihre schmale Taille. Sie legte mir langsam die Arme über die Schultern und rückte näher, bis ihre Brust meine berührte.
»Fünfzehn«, murmelte sie. »Denk an all das, was du jetzt machen kannst.«
Ich wiegte uns sacht hin und her, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Was denn?«
Sie zuckte mit den Achseln, und ich drückte ihre Taille.
»Zum Beispiel … dich zu Dates verabreden.« Ihre Wangen färbten sich rosig, und sie blickte zur Seite.
Ich hielt inne und wartete, bis sie mich wieder ansah. »Seit wann müssen Leute damit warten, bis sie fünfzehn sind?«
»Das ist nur das, was meine Mom sagt. Sie sagte, sie durfte das erst, als sie sechzehn war. Aber sie hat sich schon mit fünfzehn heimlich mit meinem Dad getroffen.«
Ihre Stimme klang gedämpft, als hätte sie Angst, zu laut zu sprechen, weil sie fürchtete, ich könnte mitbekommen, was sie nicht sagte. Ich merkte es trotzdem, hielt mich mit einem Lächeln daran fest, und meine Zuversicht wuchs. Ich lachte schnaubend.
»Was ist?«, fragte sie.
»Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«
Ich begann uns wieder hin und her zu wiegen; liebte das Gefühl, sie in meinen Armen zu halten. Ihr Tanktop war hochgerutscht, und meine Finger trafen auf die nackte Haut ihres unteren Rückens und beschrieben dort kleine Kreise. Unter meinen Fingerspitzen bildete sich eine Gänsehaut, was meinen Schwanz nur noch härter werden ließ. Wenn sie meine gegen sie gepresste Latte spürte, machte sie dankenswerterweise keine Bemerkung darüber. Zu meiner Schande wünschte sich ein Teil von mir allerdings genau das.
Vierzehn. Himmel. Sie war erst vierzehn. Diese Dinge würden warten müssen.
»Warum muss ich mir da keine Sorgen machen?«, fragte sie. Sterne funkelten in ihren Augen.
»Weil … du schon vergeben bist. Und ich glaube nicht, dass deine Mama etwas dagegen haben wird.«
Sie hob eine blonde Braue und erkundigte sich trocken und leicht nervös: »Ach wirklich? Und warum wird sie das nicht?«
»Wir kennen beide die Antwort darauf«, erwiderte ich ruhig. Sie schluckte, und ich machte meinen Zug und ließ meine Stirn auf ihre sinken. »Gehst du mit mir aus, Daisy June?«
Ein stockender Atemzug entwich ihren geöffneten Lippen und traf mich. »Du willst mich daten?«
Ich zog die Brauen zusammen. Da mir der ungläubige Unterton in ihrer Stimme nicht gefiel, konterte ich: »Hat das nicht immer festgestanden?«
Sie schüttelte leicht den Kopf. Ihre Augen funkelten so sehr, dass ich das Schwirren ihrer Gedanken förmlich hören konnte. »Deswegen bist du noch mit keinem der Mädchen aus der Schule ausgegangen?«
Was? Ich lachte verblüfft auf. »Du bist verrückt, weißt du das?«
»Warum? Sie laufen dir hinterher, als wärst du ein Eis am Stiel und sie hätten zu lange in der Sonne geschmort.«
Ich kicherte, ließ den Kopf noch tiefer sinken und flüsterte an ihren nach Karamell duftenden Lippen: »Mir ist nichts aufgefallen. Liegt vielleicht daran, dass ich immer nur dich sehe.«
Ich wollte gerade den Abstand zwischen uns überwinden und meine Lippen sacht auf ihre pressen, als sie zusammenschrak. Ihre Arme und Beine schmiegten sich gegen meine, als sie das Gesicht an meinem Hals vergrub. »Hast du keine Angst?«, wisperte sie an meiner Haut.
Ich hielt ihren Po fest, drehte mich um und setzte mich mit ihr auf dem Schoß wieder auf den Ballen. »Wovor sollte ich Angst haben?«
Sie zog den Kopf zurück, wobei ihre Brille verrutschte. Ich rückte sie zurecht, während sie murmelte: »Dass wir keine Freunde mehr sind, wenn du feststellst, dass es dir keinen Spaß macht, mich zu daten.«
»Ich habe keine Angst. Du und ich … wir sind so beständig wie der Mond und die Sterne.«
Ihre Atemzüge kamen abgehackt. »Du bist ein echter Süßholzraspler, Müffelmaul.«
Ich strich mit einem Grinsen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Dann pressten sich ihre Lippen blitzschnell auf meine. Einen Moment lang starrte ich sie noch an, und im nächsten stürzte sie sich auf meinen Mund, als wäre ihre gerade eben erst klar geworden, dass sie dazu in der Lage war.
Meine Augen schlossen sich, als sich ihre weichen Lippen fest auf meine drückten und ihre kleinen Hände mein Gesicht umschlossen. Ich hatte noch nie zuvor jemanden geküsst, aber mit Daisy fühlte sich alles instinktiv richtig an. Als wäre es für meine Lippen das Natürlichste der Welt, ihre zu öffnen, und eine bekannte Tatsache, dass meine Zunge über die Innenseite ihres Mundes streichen sollte und sie alles, was ich tat, erwidern würde.
»Hey, Leute! Whoa!« Alexis´ Stimme hatte zur Folge, dass sich unsere Münder mit einem Ruck voneinander lösten und Daisy so hastig von meinem Schoß sprang, dass sie fast auf dem schmutzigen Boden gelandet wäre. Meine Hand schoss vor und packte ihr Handgelenk, um sie zu stützen, bevor ich zum Scheuneneingang blickte, wo Alexis mich anstarrte. Etwas Fremdartiges kroch über ihr Gesicht.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie räusperte sich, als ihre Stimme brach, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Daisy, die angelegentlich auf den Boden blickte. »Willst du ihm jetzt nicht dein Geschenk geben? Es wird allmählich schwierig, es zu … bändigen, wenn du verstehst, was ich meine.« Alexis drehte sich um, ging davon und ließ uns wieder alleine.
Daisy lächelte mich schüchtern an, als ich aufstand, ihre Hand nahm, sie küsste und ihre Wimpern flatterten, während sie mich beobachtete. Ich zog sie an meine Brust und wollte sie gerade noch einmal küssen, doch sie legte eine Hand auf meinen Bauch und sagte: »Sie hat recht. Ich muss dir jetzt wirklich langsam dein Geschenk geben.«
Auf dem Rückweg zum Haus schlurfte ich widerwillig immer langsamer, doch als wir näher kamen, hörte ich es.
Ein unverwechselbares winselndes Geräusch.
Ich blickte mich im Halbdunkel um, um die Quelle ausfindig zu machen, als Daisy meine Hand in ihre beiden nahm. »Komm schon«, lachte sie, ging rückwärts die Treppe hoch und zog mich mit sich. Die Tür flog auf, ein goldener Fellball kam herausgeschossen und stürmte direkt auf uns zu. »Heilige Scheiße.«
»Quinton Benjamin Burnell«, schimpfte meine Mom. »Geburtstag oder nicht, fünfzehn oder nicht, ich werde dir immer noch den Mund mit Seife auswaschen, wenn du nicht aufpasst.«
Ich nahm den Welpen, der versuchte, uns die Beine zu zerkratzen, hoch und lächelte sie verlegen an. Mom schüttelte den Kopf, aber ihre Augen wurden weich, als mein Dad ihr einen Arm um die Taille legte. »Ein Welpe?«, fragte ich, als der kleine Hund mir das Gesicht ableckte. »Du hast mir einen Welpen geschenkt?«
Daisy biss sich auf die Lippe und streckte die Hand aus, um ihm den Kopf zu streicheln. Er wandte seine Aufmerksamkeit ihr zu und versuchte, ihr die Hand abzuknabbern. »Ich und Mom und Dad. Es ist ein Golden Retriever.«
»Ich glaube es nicht«, keuchte ich. Es kümmerte mich nicht, ob ich aussah, als wäre ich fünf und nicht fünfzehn. Sie hatten mir einen Welpen geschenkt. Ich hatte seit Jahren einen Hund haben wollen. Immer, seitdem unser alter Hütehund gestorben war, als ich acht war.
»Er ist ein Rüde«, teilte Daisy mir mit. »Und er hat mich die letzten zwei Tage lang auf Trab gehalten, während ich versucht habe, ihn im Haus zu beschäftigen.«
»Hat mein gutes Paar Laufschuhe aufgefressen«, bemerkte Joseph, Daisys Dad, finster.
Henrietta, ihre Mom, gab ihm einen Rippenstoß. »Du bist seit Jahren nicht mehr gelaufen.«
Er schnaubte, und meine Mom lachte mit Henrietta.
»Deine Eltern haben gesagt, es wäre okay. Ich habe sie vorher gefragt.« Daisy rückte ihre Brille zurecht, als der Welpe versuchte, sie ihr vom Gesicht zu lecken.
»Du putzt hinter ihm her, und deine Mutter hat ihn schon in der Hundeschule beim Tierarzt in der Stadt angemeldet. Der Himmel weiß, dass der Bursche sie nötig hat«, grollte mein Dad, aber mit Heiterkeit in der Stimme. Er liebte Hunde ebenfalls. Und ich wusste, dass wir nur bis jetzt keinen neuen bekommen hatten, weil er so an Donny, unserem alten, gehangen hatte.
Ich gab ihm jedoch keine Antwort, sondern starrte nur Daisy an, ohne auf die Augen all der Gäste, die auf die Veranda hinauskamen, oder den Welpen zu achten, der mein Ohrläppchen abschleckte. »Danke«, sagte ich leise, dabei drückte ich den Hund fester an mich. Nach einem Moment färbte sich Daisys Gesicht rosig, und ich riss den Blick von ihr los.
»Wo ist Alexis?«, fragte Daisy später, als wir zusahen, wie der Welpe durch die Scheune tobte und Heu und Schmutz hochschleuderte, während er sich im Kreis drehte.
»Keine Ahnung, ich glaube, sie ist nach Hause gegangen.«
Daisy gähnte. »Wie willst du ihn denn nennen?«
Ich zog sie an mich und spielte mit einer langen Strähne ihrer Haare, während wir das Energiebündel beobachteten, das versuchte, die Nase in einen Sack mit Kartoffeln zu stecken.
»Spud«, platzte ich heraus.
»Spud.« Daisys Stimme klang seltsam gepresst, als würde sie den Namen testen. »Spud!«, rief sie dann, doch der Welpe fuhr fort, den Sack zu bearbeiten, als wüsste er gar nicht, dass wir existierten.
Ich kicherte. »Daran muss er sich wohl erst gewöhnen.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter, und ich drehte meinen, um einen Kuss auf ihre Stirn zu drücken. »Das war mein bester Geburtstag überhaupt.«
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Daisy, Gegenwart
Es zersprang. Mein Herz zersprang, und ich konnte nicht atmen. Ich schluckte. Schluckte noch einmal und noch einmal, als mein Magen Achterbahn zu fahren begann und mein Herz schmerzhaft gegen meinen Brustkorb hämmerte.
»Daisy«, flüsterte Pippa, dabei zupfte sie an meinem Arm.
Aber ich konnte die Augen nicht von Quinn abwenden. Sie hafteten auf ihm, als würde irgendetwas sie dort magnetisch anziehen und mich so zwingen, diesen Moment mitanzusehen. Die Überraschung, den Argwohn und den leisen Kummer zu registrieren, all die Gefühlsregungen, die in kurzer Abfolge in diesen haselnussbraunen Augen aufblitzten.
»Ich …«, begann ich. Meine Lippen zitterten. Ich presste sie zusammen und blickte endlich zur Seite, als der Schock langsam abebbte und dem Brennen von Tränen Platz machte.
Quinns Stimme drang an meine Ohren. »Was machst du denn …?«
»Quinn.« Ich sah, wie Alexis ihm eine Hand auf den Arm legte, und das Brennen nahm an Intensität zu und breitete sich überall in mir aus.
»Nett, dich kennenzulernen, schätze ich«, bemerkte Pippa trocken, griff nach meiner Hand und zog mich den Bürgersteig hinunter.
Ich folgte ihr schwerfällig, drehte den Kopf und sah über meine Schulter hinweg Quinn hastig auf Alexis einreden, und dann folgte er uns.
»Stopp«, krächzte ich.
Pippa blieb stehen. Als er auf uns zujoggte, fragte sie: »Soll ich bleiben oder gehen?«
»Ich weiß nicht.« Die Worte kamen wie ein schwacher Schatten meiner üblichen Stimme heraus.
Sie drückte meinen Arm. »Ich warte einfach da unten bei der Bank, okay?«
Ich glaube, ich nickte, aber dann stand Quinn vor mir, nahm meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch und löste in mir den überwältigenden Drang aus, ihn zu berühren.
Aber ich gab ihm nicht nach.
»Was machst du denn hier?«, fragte er, fuhr sich mit der Hand durch das Haar und kniff die Augen zusammen. Als ich ihm keine Antwort gab, versuchte er es erneut, diesmal mit weicherer Stimme. »Daisy?«
»College. Ich habe mich beworben und wurde angenommen. Jetzt bin ich hier.« Irgendetwas an seiner Frage ließ mich in Abwehrstellung gehen. Aber vielleicht lag das auch an dem kontinuierlichen reißenden Schmerz in dem lebenswichtigen Organ in meiner Brust, während ich seinen wie gemeißelt wirkenden Kiefer, seine Augen, diese gerade Nase und die blonden Brauen über seinen braunen Wimpern anstarrte.
Eine sich lange hinziehende Minute erwiderte er nichts darauf, sondern sah mich nur an. Sein Gesicht war zu einer angespannten, ungläubigen Maske erstarrt. »Ich dachte nicht …«
»Dass ich herkommen würde?«, half ich nach, als er den Satz abbrach.
Er nickte, dann seufzte er. »Wie geht es dir?«
Wie geht es mir? Ich fand es schon fast krank, eine solche Frage zu stellen, wenn ich das Gefühl hatte, die ganze Welt müsste sehen, dass ich soeben ein schweres Trauma erlitten hatte und noch erlitt. Wenn wir uns jahrelang nicht gesehen hatten.
Wenn ich seinetwegen hergekommen war und er jetzt mit meiner ehemals besten Freundin zusammen war.
»Was geht hier vor?« Ich schüttelte den Kopf; hatte es satt, einfach über den Irrsinn dieser Situation hinwegzugehen.
»Wie meinst du das?« Er trat zur Seite, um jemanden vorbeigehen zu lassen.
»Du und Alexis?«
Er zuckte merklich zusammen und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er über seine Schulter hinweg zu der Eisdiele spähte, vor der sie stand und uns beobachtete. Seine breiten Schultern lockerten sich, als er tief den Atem ausstieß. »Daisy …«
»Es ist ja offensichtlich.« Ich lachte auf. »Wirklich. Du brauchst nichts zu beschönigen.«
Seine Augen flammten golden und grün auf, sein Kiefer spannte sich an. Ich erstarrte, da ich es nicht gewöhnt war, ihn wütend zu erleben, und meinte, dass ich eigentlich auf ihn wütend sein sollte und nicht umgekehrt. »Du warst weg.«
»Ich weiß«, flüsterte ich.
Wir starrten uns an. Stimmen von Passanten wehten an uns vorbei, während wir fortfuhren, uns stumm zu mustern, und als er den Blickkontakt endlich abbrach, zog sich ein Teil von mir in die uns umgebenden Schatten zurück.
»Das hier war ein Fehler. Es reicht«, sagte er. »Ich muss gehen.«
»Quinn, warte.«
Er weigerte sich, mich anzusehen. »Nein, Daisy. Sieh mal …« Er sog scharf den Atem ein und stieß ihn mit seinen nächsten Worten wieder aus. »Wir waren jung, und das alles ist lange her. Ich freue mich, dich wiederzusehen, aber …« Jetzt schaute er mich an, und Entschlossenheit merzte jeden weichen Zug seines attraktiven Gesichts aus. »Ich glaube, wir sollten uns in Zukunft lieber aus dem Weg gehen.«
Obwohl ich ihm zustimmte, dass das in Anbetracht dessen, was ich soeben herausgefunden hatte, vermutlich eine gute Idee war, brachte ich es nicht fertig, so schnell aufzugeben. »Warum?«
»Die Dinge … ändern sich eben.« Er trat einen Schritt zurück, weg von mir, auf Alexis zu. »Pass auf dich auf, okay?«
Pass auf dich auf?
Pippa stand wieder neben mir und hakte sich bei mir ein. »Komm schon.«
Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich wie gelähmt verfolgt hatte, wie Alexis und Quinn in die entgegengesetzte Richtung davonschlenderten, bis sie mich wegzuziehen versuchte. Kurz bevor sie um die Ecke am Ende der Straße bogen, blickte sich Quinn noch einmal um, aber er war zu weit entfernt, als dass ich seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können.
Dann war er verschwunden.
Als wir wieder in unserem Wohnheim waren, schloss Pippa die Tür, führte mich zu meinem Bett und setzte sich neben mich, als ich meine Schuhe wegschleuderte.
»Das war er, stimmt´s?«
»Yeah.«
»Aber jetzt ist er mit ihr zusammen.«
»Wie es aussieht.«
Ihre Hand beschrieb Kreise auf meinem Rücken. »Fuck.«
In dieser Nacht lagen wir schweigend da. Ich starrte mit in Tränen schwimmenden Augen zur Decke hoch. Alles fühlte sich auf einmal so anders an. Ich empfand keine freudige Aufregung mehr, als ich auf diesem Bett, in diesem Zimmer lag. Nein, jetzt sah ich beides so, wie es war. Alt und angestaubt.
Ungefähr so wie ich.
»Möchtest du darüber reden?«, fragte Pippa, als die Stille in unseren Ohren widerzuhallen begann.
Nein, das wollte ich nicht. Das heißt, ich wollte schon, aber ich tat es nicht. »Ich glaube, ich stehe immer noch irgendwie unter Schock.«
»Sie war deine beste Freundin?« Ihre Stimme klang tastend, zögernd.
»War, ja.«
Wieder trat Stille ein, gefolgt vom Aufheulen meines Herzens und meiner Gedanken. Wie konnte er nur? Er war seinen Weg weitergegangen. Mit ihr. Er hatte sie geküsst, sie berührt, sie geliebt, Sex mit ihr gehabt …
Ich sprang aus dem Bett, rannte den Gang entlang, prallte gegen die Wand vor dem Bad und schlug eine Hand vor den Mund, als ich hineinstolperte und in meinen flauschigen Socken beinahe ausgerutscht wäre. Ich beugte mich über die erste Toilette, die ich sah, würgte, bis die Pizza von heute Abend als schleimige Masse wieder zum Vorschein kam und mein Magen sich erneut zusammenzukrampfen begann.
»Urgh, alles in Ordnung?«, fragte jemand.
»Alles gut«, hörte ich Pippa antworten. »Sie hat nur verdorbene Pizza gegessen.«
Lachen. »Ach so, verstehe. Bleibt von dem Chinesen auf dem Waymen Drive weg. Hilary, meine Mitbewohnerin, hat danach zwei Tage lang überall hingekotzt.«
Ich richtete mich mit zitternden Knien auf, betätigte die Spülung und wischte mir das Kinn mit Toilettenpapier ab. »Danke, ich werd´s mir merken«, sagte Pippa, dann half sie mir aus der Kabine und zu den Waschbecken hinüber. »Hier.« Sie reichte mir meine Kulturtasche, und ich lächelte ihr dankbar zu.
»Was für eine Verschwendung von zwanzig Dollar, nicht?« Ich versuchte, alles mit einem Lachen abzutun, aber dann konnte ich die Tränen wirklich nicht mehr zurückhalten. Zum Glück waren wir inzwischen alleine.
»Schsch, komm schon. Putz dir die Zähne, und danach kannst du in unserem Zimmer so viel weinen, wie du willst.« Sie drückte etwas Zahncreme auf meine Zahnbürste, hielt sie unter den Wasserhahn und reichte sie mir. Irgendwie gelang es mir, den Tränenstrom einzudämmen, während ich mir den Mund ausspülte, meine Zähne putzte, wieder ausspülte und dann zu unserem Zimmer zurückging.
Sowie ich bäuchlings auf meinem Bett lag, wurden die Tränen zu einer Sturzflut, die kein Ende zu nehmen schien.
Pass auf dich auf.
Seine Abschiedsworte fühlten sich wie Messer an, die das Fleisch meines Brustbeins durchdrangen, sich darunterbohrten und bewirkten, dass mein Herz prompt zu bluten begann.
Pippa saß eine Weile neben mir und gab mir ein Papiertaschentuch nach dem anderen, bis ich endlich vorschlug, sie solle schlafen gehen.
»Nur wenn du dasselbe versuchst.«
Ich willigte widerstrebend ein, und ihr Gewicht löste sich von meiner Matratze. Das Rascheln ihrer Decken erfüllte den Raum, als sie es sich in ihrem eigenen Bett gemütlich machte, und ich schloss die Augen.
Ich glaubte nicht recht, dass ich schlafen konnte, ich hatte keine Ahnung, wie ich zu etwas anderem fähig sein sollte als zu versuchen, aus diesem Albtraum zu erwachen.
Es war eine Sache, dass er mich nicht mehr wollte oder das Warten leid war. Beides würde immer noch ausreichen, um mich zu vernichten und zu zwingen, neu zu bewerten, was zum Teufel ich all diese Zeit lang gemacht hatte. Nur dass er eben weit mehr getan hatte.
Er war seinen Weg mit dem einzigen Menschen weitergegangen, den ich als Freundin fürs Leben betrachtet hatte. Jemandem, den ich fast so lange gekannt hatte wie ihn.
Die Stunden, die verstrichen, während ich Pippa den Rücken zukehrte und die Wand anstarrte, schienen die Erinnerungen miteinander zu verschwimmen und dann wieder auseinanderdriften zu lassen, bis ich buchstäblich alles infrage stellte. War es das, was er die ganze Zeit lang gewollt hatte? Mit ihr zusammen zu sein?
Es wäre nachvollziehbar. Alexis war eine Schönheit, wie man sie nur selten sah. Trotzdem konnte ich immer noch nicht glauben, dass er immer nur sie gewollt hatte. Es war mir nie so vorgekommen. Nie hatte ein Zweifel daran bestanden, dass er mich wählen würde, wenn wir schließlich den nächsten Schritt wagten.
Die Dinge ändern sich eben.
Das taten sie. Bei Gott, und wie sie das taten.
Ihre Augen starrten mich aus dem Dunkel an, glühten wie Zwillingsfeuer blauen Triumphs.
Von Alexis konnte ich nichts Derartiges denken, weswegen ich mir dumm und naiv vorkam. Jetzt stand es glasklar fest: Sie hatte es immer auf ihn abgesehen gehabt. Aber ich hatte stets nur ihn gesehen, nie irgendjemand anderen.
Ich weiß nicht, ob ich jemals ohne dich leben könnte.
Nun, ganz eindeutig konnte er das.
Ich kniff erneut die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Endlich begann der Schlaf mich zu überwältigen und in meine Gliedmaßen zu kriechen. Ich hieß ihn willkommen wie Eiswasser auf einer Brandwunde; sehnte mich verzweifelt danach, in das Vergessen hinüberzudämmern.
Wie sich herausstellte, fand ich dank der Träume, die fortfuhren, mich zu peinigen, auch dort keine Zuflucht.
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Daisy, fünfzehn Jahre alt
Ich klemmte mir meine Bücher unter den Arm und folgte Alexis nach draußen. Na ja, »folgte« stimmte nicht so ganz. Die Menge gab ihr den Weg frei, als wäre sie eine Königin, doch sowie sie vorbeigegangen war, schloss sie sich wieder, und ich musste abwarten.
Das war in Ordnung. Ich ärgerte mich nicht darüber.
Über John Newman ärgerte ich mich dafür umso mehr. »Was ist los, Drahtbeißer?« Er stieß mich so fest in die Seite, dass ich zusammenzuckte. »Was? Bildest du dir ein, du wärst was Besseres, nur weil du Burnell um deinen dreckigen, farbverschmierten Finger gewickelt hast?«
Ich sagte nichts dazu, weil ich wusste, dass es dann nur noch schlimmer kommen würde.
Ich hatte es aus dem Klassenzimmer herausgeschafft und war auf dem Weg zu meinem Spind, als er wieder anfing. »Weißt du, du warst ja einigermaßen hübsch, bevor du all das Metall in den Mund gekriegt hast. Einigermaßen, wohlgemerkt.«
Ohne ihn zu beachten, ging ich weiter zu meinem Spind. »Irgendwann mal ist Burnell nicht mehr da, um dich in Schutz zu nehmen, Storchenbein. Was machst du denn dann, häh?«
Als ich ihm immer noch keine Antwort gab, schob er einen Fuß vor, um mich zu Fall zu bringen. Ich wich aus, verlor aber trotzdem das Gleichgewicht und landete auf meinem Hinterteil. Meine Bücher fielen rund um mich herum auf den Boden. Jemand trat auf meine Hand, ich hörte etwas knacken, und ein scharfer, stechender Schmerz schoss durch meinen Finger und meinen Arm hoch. »Oh, Scheiße. Tut mir echt leid«, sagte jemand, bevor er sich eilig davonmachte.
»Dais?«
Ich hielt leise wimmernd meine Hand an meine Brust, blickte auf und sah, wie Quinn Leute beiseiteschob, um zu mir zu gelangen. Mein Finger pochte so heftig, dass sich mein Magen zu heben begann. Er bückte sich und zog meine Hand von meiner Brust weg. Als ich einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken konnte, verstärkte sich der besorgte Ausdruck auf seinem Gesicht. »Bist du okay? Ist dein Handgelenk verstaucht oder so was?«
Ich hielt nach Alexis Ausschau, aber sie musste schon zu unserer nächsten Unterrichtsstunde gegangen sein. »Ich … ich weiß nicht. Mein Finger vielleicht.«
Er schob die Hände unter meine Arme und hob mich mühelos vom Boden auf, während Jordan, einer seiner Teamkameraden, meine Bücher für mich aufsammelte. »Danke.« Ich machte Anstalten, sie ihm abzunehmen.
Er musterte mich mit einem winzigen Lächeln. »Lass mal. Mach deinen Spind auf, und ich lege sie dir hinein.«
Jordan war in Ordnung, also nickte ich, ging ein paar Spinde weiter den Gang hinunter, bis ich zu meinem kam, und öffnete ihn. Er verstaute die Bücher darin, während Quinn sagte: »Dais, erzähl mir, was passiert ist, sonst frage ich jemand anderen.«
Als ich zögerte, mischte sich Annie, ein Mädchen aus der Cheerleadertruppe, ein. »John Newman hat ihr ein Bein gestellt, Quinn. Und ein paar echt fiese Sachen gesagt.«
Ich wusste, dass sie sich einen Dreck um mich scherte, sondern sich nur bei Quinn einschleimen wollte. Trotzdem war ich dankbar dafür, nicht selbst mit der Geschichte herausrücken zu müssen. Außer dem, was Annie bereits ausgeplaudert hatte, benötigte er keine weiteren Einzelheiten mehr.
Quinn packte mein Kinn und drehte mich zu sich um. Seine Augen schossen zwischen meinen hin und her, seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Stimmt das?«
Ich schluckte und nickte. »Yeah, aber …«
»Kein Aber. Der Arsch hat dich das letzte Mal schikaniert.«
»Quinn«, begann ich, aber er hatte sich schon zu Jordan umgedreht und sprach so leise auf ihn ein, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Dann wandte er sich wieder zu mir, legte mir einen Arm um die Taille und nahm meine Tasche aus dem Spind. »Brauchst du sonst noch was hieraus?«
»Nein, danke.«
Er schloss die Tür und begleitete mich den Gang hinunter zu der Schulkrankenschwester, die meinen Finger verband und mir ein Kühlkissen gab, um meine Hand daraufzulegen. Quinn stand neben der Liege und schien mit jeder Sekunde wütender und zugleich in sich gekehrter zu werden. »Hey.« Ich blickte zu ihm hoch. »Komm her.«
»Was hat er diesmal zu dir gesagt?«
»Nicht weiter wichtig.« Ich griff mit meiner unverletzten Hand nach seiner, legte sie auf meinen Bauch und fuhr mit den Fingern über seinen Handrücken.
Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, aber nicht genug. »Das ist doch Bullshit, Daisy. Jeder weiß, dass wir irgendwann einmal ein Paar werden. Warum geben wir nicht zu, dass wir schon eins sind?«
Wir gingen jetzt seit acht Monaten miteinander aus, aber ich wollte nicht, dass mich irgendwer deswegen anders behandelte. Allerdings ging ich davon aus, dass sie mich ohnehin behandeln würden, wie sie wollten. »Yeah, ich habe keine Lust, mir deswegen noch länger Gedanken zu machen.«
Er blinzelte. »Wirklich?«
Mit einem verlegenen Lächeln gab ich zurück: »Für Typen wie John Newman wird es eh keinen Unterschied machen, wen also kümmert das schon?«
»Mich«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was dir Angst macht, oder dass du dich unwohl fühlst.«
Es verblüffte mich immer noch. Am liebsten hätte ich mich gekniffen, um ganz sicher zu sein, dass dieser liebenswerte, gut aussehende Junge wirklich zu mir gehörte.
»Ich bin da.« Ich zwinkerte Tränen weg, weil ich so viel empfand, als ich zu seinem Gesicht hochblickte. Weil ich in seiner Gegenwart immer so viel empfand. Wenn ich mich vor etwas fürchtete, dann davor, nicht mehr genug Raum für all meine Gefühle zu haben und in Stücke gesprengt zu werden.
Seine Züge wurden weich, und er setzte sich neben mich und ließ den Kopf neben meinen Bauch sinken. Ich löste meine Hand von seiner, um damit durch sein Haar zu fahren. Er schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus, der seinen ganzen Körper erzittern und schlaff werden ließ. »Ich kann das nicht ertragen. Es macht mich krank. Körperlich krank.«
»Ich weiß«, murmelte ich. »Aber er wird den Spaß daran verlieren. Irgendwann mal.«
Seine Augen öffneten sich, die grünen Flecken kämpften mit dem Gold rund um seine Pupillen. »Du kapierst es nicht.«
»Was kapiere ich nicht?«
Erst kicherte er, dann stöhnte er und grub mit einem Kopfschütteln seine Stirn in meine Seite. Als er mich wieder ansah, erklärte er: »Er mag dich. Genau wie damals Daniel, der dich in Mathe immer dumm angemacht hat.«
Ich schnaubte spöttisch; bemühte mich, nicht zu lachen. »Bring mich nicht ausgerechnet jetzt zum Lachen, Quinn. Das tut weh.«
Sein Grinsen war sowohl anziehend als auch bedrohlich. »Ich mache keine Witze.«
Stirnrunzelnd dachte ich eine Sekunde darüber nach. »Wo ist Daniel überhaupt abgeblieben?« Quinn senkte den Kopf und begann Kreise auf meine Handflächen zu malen. »Quinn.«
»Na schön«, grollte er. »Ich hatte ein Gespräch unter vier Augen mit ihm. Er hielt es in seinem eigenen Interesse für besser, in McCullens Klasse zu wechseln.«
Das Eiskissen verrutschte auf meiner Hand, als ich mich verkrampfte. Quinn griff danach und rückte es behutsam zurecht. »Du hast mit ihm gesprochen?«
Er hob eine Schulter und legte den Kopf wieder auf die Liege. »Yeah.«
»Wirklich?«
»Wirklich.«
»Quinn, versuch erst gar nicht, mich anzulügen.«
Er setzte sich stöhnend auf. »Okay, ich habe ihm eher einen guten Rat gegeben.«
»Einen Rat?«
Wir wurden von der Krankenschwester unterbrochen, die kam, um meinen Finger zu untersuchen. Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Das wird noch eine Weile ziemlich wehtun, Missy.«
Quinn fragte: »Können wir sonst noch irgendetwas tun?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Binde ihn weiter mit dem Finger daneben zusammen. Ich habe deine Mom angerufen, sie ist gerade von der Arbeit los, um ein Schmerzmittel zu besorgen, dann kommt sie gleich her.«
Ich nickte und bedankte mich bei ihr, als sie in ihr kleines Büro zurückging.
»Du willst John Newman fertigmachen, weil er mich 
fertigmacht?«, fragte ich, als ich sicher war, dass sie uns nicht mehr hören konnte.
Quinn wurde blass. »Nein.« Ich hob eine Braue. »Der Typ ist ein mieses Stück Scheiße. Er muss lernen, wann er zu weit gegangen ist.«
»Du musst keine Kämpfe für mich ausfechten.« Ich gab ihm kichernd einen Klaps auf den Arm, und er beugte sich zu mir, um einen sanften Kuss auf meinen Kopf zu drücken. »Mach dir wegen mir keine Gedanken.«
»Mr Burnell, ich denke, es wird Zeit, dass Sie in den Unterricht zurückgehen.« Die Schwester erschien in der Tür. Ihre Brauen hüpften, als ihre Augen zwischen uns hin und her wanderten.
Quinn zögerte, daher sagte ich: »Geh. Und benimm dich.«
Er zwinkerte mir zu und nahm seine Tasche. »Ich komme vorbei, sobald ich zu Hause bin.«
Ich sah ihm nach. Das Pochen in meinem kleinen Finger war auf einmal nicht mehr so schlimm.
Die Schwester schnalzte mit der Zunge. »Oh, Mädchen. Dich hat es böse erwischt.«
Ich zog errötend den Kopf ein.

Das Zirpen der Grillen vor meinem Schlafzimmerfenster verstummte, dann ertönte ein Aufprall, als Quinn in das Zimmer sprang, sich aufrichtete und auf meinem gelben Läufer stehen blieb. »Wie fühlst du dich?«
»Mir geht’s gut.«
Er setzte sich auf das Bett und streifte seine Schuhe ab, bevor er sich neben mich legte. »Zeig mal.« Er nahm behutsam meine Hand, hob den Verband an und inspizierte sie im späten Nachmittagslicht, das in flammendem Orange durch das Fenster fiel. »Sieht übel aus.«
»Ist es auch, aber nicht mehr ganz so schlimm, ich habe Schmerzmittel genommen.« Ich war heilfroh, dass es sich um meinen linken kleinen Finger handelte, denn ich war Rechtshänderin.
Er summte, während er den Verband vorsichtig wieder befestigte und meine Hand auf seinen harten Bauch legte. Meine Atemzüge beschleunigten sich, ich holte rasch ein paar Mal Luft und hoffte, dass er es nicht merkte. »Wo warst du?«
Normalerweise löcherte ich ihn nicht mit Fragen, aber wenn er sagte, er würde nach der Schule vorbeikommen, dann war er immer auf direktem Weg hergekommen. Außerdem konnte ich mir ziemlich genau denken, wo er gewesen war. »Nirgends, hab nur noch ein bisschen mit Jordan und ein paar von den Jungs abgehangen.«
Ich griff nach seiner Hand und zog sie an mein Gesicht. Keine aufgeschürften Knöchel oder Kratzer. Trotzdem glaubte ich ihm nicht. »Was hast du wirklich gemacht?«
»Daisy …« Meine Mom öffnete die Tür, stutzte, als sie Quinn sah, und schnalzte mit der Zunge. »Hoch mit dir, Quinn. Joseph ist gerade nach Hause gekommen.«
Er sprang auf. Ein zerknirschter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er sich am Hinterkopf kratzte.
Ich setzte mich auf, gerade als mein Dad zur Vordertür hereinkam, und hörte, wie sie hinter ihm ins Schloss fiel. »Wo ist sie?«, fragte er meine Mom, die hinausgegangen war, um ihn zu begrüßen.
»In ihrem Zimmer. Mit Quinn.«
Er schnaufte. »Ist die Tür offen?«
Ihre Antwort wartete er nicht ab. Eine Sekunde später hörte ich, wie sich seine schweren Schritte meinem Zimmer näherten.
»Daisy.« Sein Gesicht legte sich in besorgte Falten, als er meine Hand betrachtete. Sein Kopf fuhr ruckartig zu Quinn herum, der versuchte, den Eindruck zu erwecken, als würde er sich eifrig mit meinem Stapel … Jane-Austen-Romane beschäftigen.
»Hey, Joe.«
Ich hatte Mühe, nicht laut zu lachen, als Quinn hinter dem ihm zugekehrten Rücken meines Dad hilflos mit den Achseln zuckte, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Dad, der fragte: »Welcher Typ hat das getan?«
»Niemand. Ich bin hingefallen, und jemand ist aus Versehen auf meine Hand getreten.«
Er wirkte nicht beschwichtigt. Ganz und gar nicht. Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, und er wandte sich an Quinn. »Auf ein Wort?«
Quinn nickte, erhob sich, folgte meinem Dad zur Tür hinaus und blinzelte mir zu, bevor er verschwand.
Ich spitzte die Ohren, um zu lauschen, aber sie waren auf die vordere Veranda hinausgegangen, und mein Fenster befand sich auf der hinteren Seite des Hauses. Seufzend ließ ich mich gegen meine Kissen sinken und wartete.
Quinn kam einen Moment später zurück. Sein und Dads Lachen wehten durch die Diele.
Er ließ die Tür angelehnt und setzte sich wieder auf mein Bett. »Hat er dich nach Namen, Alter, Adresse und letztem bekanntem Wohnort gefragt?«
Quinn kicherte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte nur sicher sein, dass ich etwas unternommen habe.« Er ließ sich unterhalb meiner Füße rücklings auf das Bett fallen.
»Und das hast du vorhin getan? Etwas unternommen?«
Seine Finger begannen träge Kreise auf meine Knöchel zu malen, was meinen Ärger teilweise verrauchen ließ. »Yep.«
Mehr sagte er nicht. »Geht’s auch ein bisschen genauer?«
»Nö.«
Mit einem unwilligen Knurren wandte ich mich zum Fenster und blickte hinaus. Ich wusste, dass ich mich bockig verhielt, kam aber nicht dagegen an. Er wollte nur auf mich aufpassen und mich beschützen, und dafür und aus einer Million anderer Gründe liebte ich ihn, aber ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen in Schwierigkeiten brachte, und sagte ihm das auch.
»Dais.« Er rollte sich auf den Bauch, um mich anzusehen. »Ich habe nichts Schlimmes getan, ich habe ihm nur ein bisschen … Angst eingejagt.«
»Wie?«
Er zog auf eine anbetungswürdige Art die Brauen zusammen. »Wie meinst du das? Wir wollten ja nur mit ihm reden.«
Oh, Mann. »Wir? Wie viele wart ihr?«
Er schürzte die Lippen, verzog sie und zögerte. »Äh … nur die Hälfte des Teams.«
»Das darf doch nicht wahr sein!«
Er kicherte noch einmal, zog an meinem Knöchel und drückte dann einen sachten Kuss auf den Spann meines Fußes. »Ich glaube, du verstehst das einfach nicht, Dais. Ich werde nicht tatenlos danebenstehen und zusehen, wie dir so etwas passiert. Niemand behandelt dich anders als wie den liebenswerten, hübschen Sonnenschein, der du bist.«
»Ich glaube, ich tue es doch«, flüsterte ich.
»Was denn?«
»Es verstehen.«
Seine Augen schmolzen förmlich. Nach einem raschen Blick zu meiner Schlafzimmertür sprang er blitzschnell auf das Bett, um seine Lippen auf meine zu pressen.
»Quinn?«, fragte mein Dad. Es hörte sich an, als wäre er in der Küche. Ich schwöre, dass er in dieser Hinsicht über einen sechsten Sinn verfügte. Quinn löste sich grinsend von mir. »Yeah?«
Wir hörten, wie meine Mom meinen Dad mahnte, still zu sein, dann das Knurren, mit dem er antwortete, und dann vergruben wir beide unsere Gesichter in den Decken, um unser Lachen zu dämpfen.

				
	

	
	
					Acht

					
					
Quinn, Gegenwart
»Ich werde heute Abend einfach nur schlafen. Hab morgen früh Training.«
Alexis´ blaue Augen wurden schmal. »Bekommen wir Probleme? Jetzt, wo …«
Jesus. Ich schüttelte schon den Kopf, bevor sie ihre Frage zu Ende bringen konnte. »Nein.« Ich umfasste ihren Hinterkopf und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Mit uns ist alles in Ordnung. Ich bin nur total überrumpelt, das ist alles.« Was der Wahrheit entsprach. Trotzdem zog ich unwillkürlich die Lippe zwischen die Zähne, als sie sich von mir löste, um mich anzusehen.
Dass Daisy in Gray Springs aufgetaucht war, war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Der Himmel weiß, warum. Wir hatten abgemacht, hierherzukommen, seit wir wussten, was ein College war. Als sie mich aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte, hatte ich nur gedacht, sie hätte sich damit zugleich auch von all unseren gemeinsamen Zukunftsplänen verabschiedet.
»Okay«, meinte Alexis. »Schickst du mir eine Nachricht, bevor du ins Bett gehst?«
Ich nickte und sah ihr nach, als sie zu ihrem Wohnheim ging, bevor ich wieder in meinen Truck stieg.
Sowie sie in dem Gebäude verschwunden war, sackte mein Kopf gegen den Sitz, und ich starrte durch die Windschutzscheibe. Die Nacht schien die Sterne vom Himmel auszulöschen, und es schien eine gespenstische Stille zu herrschen, oder vielleicht pochte mein Herz auch so laut, dass ich nichts anderes hören konnte.
Nachdem ich mir mit den Händen über das Gesicht gerieben hatte, ließ ich den Motor an und fuhr die fünf Minuten bis zu dem Haus in der Stadt zurück.
Toby, der Wide Receiver unseres Teams, wohnte hier, seit wir beide letztes Jahr gemeinsam in Gray Springs angefangen hatten. Dieses Jahr hatte er mir angeboten, bei ihm einzuziehen. Das Haus gehörte seinem Dad. Die Miete war spottbillig, und ich hatte das Leben in Wohnheimen satt, also nahm ich sein Angebot an. Toby litt, was seine Sachen anging, unter einer ziemlichen Zwangsstörung, daher veranstaltete er selten Partys oder irgendetwas Verrücktes. Es machte es mir auch leichter, Alexis zu sehen.
Meine Brust brannte, und ich holte tief Luft, um den Schmerz zu lindern.
Warum? Warum tauchte sie nach all diesen Jahren plötzlich auf? Baute sich vor mir auf, als hätte ich auf sie gewartet. Sie hätte wissen müssen, dass ich das Warten schon vor verdammt langer Zeit aufgegeben hatte.
Wut schloss sich wie eine Faust um mein Herz und ließ mich mit den Zähnen knirschen.
Sie konnte machen, was sie wollte. Es änderte nichts daran, was sie getan hatte oder was als Folge davon passiert war. Wir waren schon lange miteinander fertig. Dafür hatte sie gesorgt, und ich hatte mich damit abgefunden.
Ich bog in die Einfahrt ein, stellte den Motor ab, sprang aus dem Truck und sah, dass drinnen der Fernseher flimmerte. Dann stieß ich die Tür auf und schloss sie hinter mir, als Toby über die Rückenlehne der Couch spähte. »Was ist los? Wo ist die Lady?«
»Hab sie vor ihrem Wohnheim abgesetzt.«
»Hat sie ihre Tage oder solchen Scheiß? Ihr zwei habt jede Nacht miteinander verbracht, seit sie hier ist.«
Ich warf ein Kissen nach ihm, das er auffing und mit einem selbstgefälligen Grinsen hinter seinen Kopf schob.
»Wir müssen nicht jeden Abend miteinander verbringen.« Ich setzte mich auf die Couch ihm gegenüber, zog meine Stiefel aus und legte die Füße auf den Couchtisch.
Toby machte ein finsteres Gesicht. »Füße runter, Arschloch.«
Feixend ließ ich sie vom Tisch rutschen und reckte die Arme über den Kopf. »Gehst du zu der Party an diesem Wochenende?«
Er zuckte mit den Achseln und drehte sich wieder zum Fernseher, wo irgendeine Krimiserie lief. »Weiß noch nicht. Mir sitzen noch zwei Scheißhausarbeiten im Nacken.«
Ich grunzte und starrte ebenfalls den Fernseher an, ohne etwas zu sehen.
Du bist weggegangen.
Ich weiß.
Pass auf dich auf.
»Hast du was genommen?«, riss mich Tobys Stimme aus meinen Gedanken.
»Was?«
»Ob du was genommen hast. Vergiss nicht, der Trainer mag da ja ein Auge zudrücken, aber sie werden trotzdem unsere Ärsche testen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«
Ich lachte bellend auf. »Ich habe nichts genommen.«
Seine blauen Augen blinzelten leicht. »Aber irgendetwas stimmt nicht.«
»Jesus«, stöhnte ich. »Lass es gut sein.«
»Hast du genug von Alexis? Wenn ja, Kumpel, dann lass sie gehen. Hier gibt es viele Kerle, die sie dir nur allzu gerne abnehmen würden.«
Ich ballte die Fäuste und knurrte praktisch. »Halt die Klappe. Alexis hat nichts damit zu tun.«
Er grinste wie der Satan, der er, wie wir alle wussten, manchmal sein konnte. »Also ist irgendwas.«
»Was bist du, ein gottverdammter Seelenklempner?«
Bei diesen Worten klappte sein Mund zu, und er sank auf die Couch zurück. »Vergiss es, ich bin scheiße drauf. Das alles hier bringt mich durcheinander, und ich fange an, mich zu langweilen.«
Ich musterte ihn einen Moment lang; beobachtete, wie sich seine Hände neben ihm auf der Couch öffneten und schlossen. Toby war immer ein bisschen anders als meine anderen Freunde gewesen. An manchen Tagen sagte er kaum zwei Worte zu mir, als würde er ausblenden wollen, dass die Welt überhaupt existierte, von ihren Bewohnern ganz zu schweigen. An anderen wollte er alles wissen und quasselte über Gott und die Welt.
Er schien zwei Gänge zu haben, und das Unheimliche daran war, dass er immer ohne Vorwarnung hoch- oder runterschaltete. Es passierte einfach. Als würde in seinem Hirn ein Schalter umgelegt.
Ich hatte die Medikamente im Bad gesehen. Und dank der Staubschicht auf den ungeöffneten Päckchen und Fläschchen wusste ich auch, dass er sie nicht anrührte.
Ob es an den Dopingtests lag, denen sich die Mitglieder des Footballteams unterziehen mussten, oder ob er meinte, sie nicht zu brauchen, konnte ich nicht sagen. Wie dem auch sei, auf mich wirkte er nie so abgedreht, dass ich mir Sorgen machte, und außerdem ging es mich nichts an. Ich nahm an, dass er das Thema anschneiden würde, wenn er in der Stimmung war, darüber zu reden.
Ich stand auf. »Ich werde schnell duschen und dann pennen, denke ich.«
»Was auch immer, aber hol dir da drin keinen runter, wenn du nicht bereit bist, die verdammte Dusche sauber zu machen.«
»Als ob du das tun würdest.«
»Stimmt. Aber du zielst beschissen.«
Ich trottete lachend nach oben, schnappte mir meine Jogginghose und ein graues T-Shirt und ging ins Bad.
Das Wasser war heiß, aber ich konnte nicht widerstehen, es noch heißer zu drehen. Als könnte es die Ereignisse des heutigen Abends aus meiner Haut schwemmen, sie an meinem Körper hinunterrinnen und im Abfluss verschwinden lassen.
Ich packte meinen Schwanz, schloss die Hand darum und pumpte ein, zwei Mal. Blaue Augen, große Titten mit dunklen Nippeln und noch dunklere Haare, die in aufreizenden Strähnen 
darüberfielen. Er zuckte in meiner Hand und wurde hart.
Braune Augen, kleine Brüste mit dunkelrosa Nippeln und unordentliche blonde Haare, die mich jedes Mal wild machten, wenn ich sie berührte oder ansah. Mein Schwanz schoss in die Höhe, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er entschieden zu lange geschlafen hatte. Wütend, hart und pochend.
Fuck.
Ich knirschte mit den Zähnen, und mein Magen zog sich zusammen. Ich ließ meine Hand fallen, wusch mich zu Ende und machte, dass ich aus der Dusche kam, dabei fühlte ich mich frustriert, erregt und eines Verbrechens schuldig, das ich nicht zu begehen gedachte.
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Daisy, sechzehn Jahre alt
Ich pinnte mein Bild zu den anderen in dem verlassenen Kunstraum und trat einen Schritt zurück, um es eingehend zu betrachten.
Es war ein Porträt von Spud, der jetzt ausgewachsen war, sich aber an den meisten Tagen immer noch wie ein übermütiger Welpe benahm. Trotzdem waren seine Lebensfreude und sein verschmustes Wesen ansteckend. Und egal, wie viele Kühe und Hühner er erschreckte oder wie viele Paar Schuhe, Kleidungsstücke und Handtaschen er klaute und in die Scheune schleppte, um darauf herumzukauen, jeder liebte ihn.
Und ihn nach dem Foto, das ich von ihm gemacht hatte, zu malen, hatte mich kaum Mühe gekostet. Ich hatte kaum einen Blick darauf werfen müssen.
Rufe und Gejohle drangen durch meine benebelten, liebevollen Gedanken, und mir blieb das Herz stehen. Verdammt. Das Spiel.Ich packte meine Tasche, warf sie mir über die Schulter, rannte aus dem Klassenzimmer, den Gang hinunter, stürmte durch die Doppeltüren und wäre beinahe die Treppe hinuntergefallen.
Meine Haare klebten an irgendetwas an meiner Wange, aber ich strich sie zurück und rannte weiter, so schnell ich konnte, bis ich das Spielfeld erreichte. Dort angelangt, versuchte ich mich zwischen den Leuten auf der Tribüne hindurchzuquetschen, um einen Platz zu finden, und landete halb auf irgendeinem armen Mädchen, das ich von Biologieunterricht her kannte, und halb auf dem Sitz.
»`tschuldigung«, murmelte ich hastig und schob meine Brille auf die Nase hoch, während mein Blick hektisch über das Feld schweifte und nach Quinn Ausschau hielt.
Außerhalb der Saison spielte er manchmal Baseball, um in Form zu bleiben. Ich entdeckte ihn, als er gerade in die dritte Base lief und mit dem Baseman zusammenprallte, als der den Ball fing.
Quinn war eine Sekunde später wieder auf den Beinen, und mein Herz begann wieder normal zu schlagen. Das heißt, bis er aufblickte und die Menge nach mir absuchte. Seine Augen blieben just in dem Moment auf mir haften, wo das Mädchen neben mir in die Höhe schoss, um zu jubeln, und mich dabei auf die Betonstufe stieß. Autsch.
Wohl wissend, dass Quinn das gesehen haben musste, und obwohl ich am liebsten vor Scham gestorben wäre, krabbelte ich auf meinen Sitz zurück und winkte ihm zu.
Er verließ seine Base und kam auf mich zu, während der Trainer ihn mit hochrotem Gesicht anbrüllte, gefälligst im Spiel zu bleiben. Von meinem Lächeln und Schulterzucken scheinbar beruhigt, bedachte er mich mit einem Grinsen, das trotz des räumlichen Abstands zwischen uns meine Kopfhaut prickeln und Schmetterlinge in meinem Magen tanzen ließ.
»Sorry.« Das Mädchen neben mir kicherte boshaft.
Ich ignorierte sie; ärgerte mich nicht wirklich über ihren kleinlichen Racheakt, weil meine ganze Aufmerksamkeit Quinn galt, der losrannte, um seine Position wieder einzunehmen.
Mein Freund. Das Wort brachte mich immer noch dazu, manchmal über meine eigenen Gedanken zu stolpern.
Er gehörte zu mir, er wollte mich, und da er daran keinen Zweifel ließ, gingen mir die Eifersucht und die bösartigen Bemerkungen anderer Leute über mich nicht wirklich unter die Haut.
Klar, wir waren sehr verschieden. Ich war in keiner Hinsicht ein Nerd, aber ein Mädchen, das man oft mit einem Stift, Bleistift oder Pinsel in der Hand antraf und das mit den Gedanken nicht selten anderswo war.
Aber trotzdem war ich nicht so abwesend und verträumt, dass ich nicht mitbekam, was andere manchmal sagten. Dass ich echt heiß wäre, wenn ich mehr Oberweite und Hintern hätte, keine Zahnspange tragen würde und etwas wegen meiner ungebändigten Haare unternehmen würde, die ein Eigenleben zu führen schienen. Von meinem Mangel an Stil ganz zu schweigen. Chucks, Strandkleider oder Jeans und ein T-Shirt. Ich hatte nicht das Bedürfnis, mich aufzubrezeln, und das einzige Make-up, das ich besaß, waren mein Lippenbalsam und Mascara.
Das Spiel endete eine Weile später, und ich hatte keine Ahnung, wer gewonnen hatte, bis das andere Team vom Feld schlich. Meine Wangen drohten sich in Anbetracht der Tatsache, dass ich Quinn die ganze Zeit unverhohlen angestarrt hatte, leuchtend rot zu verfärben. Mist.
Er lief mit ebenfalls gerötetem Gesicht, den Helm in der Hand und schweißnassen Haaren zu mir herüber, als ich die Treppe hinunterging, sprang auf das Geländer und grinste so breit, dass mich die Wirkung, die das auf mich hatte, fast umgehauen hätte. »Dais.«
Ich strich die Haarsträhnen zurück, die ihm ins Gesicht gefallen waren, ohne mich daran zu stören, dass sie vor Schweiß troffen. »Gutes Spiel, Müffelmaul.«
»Eines Tages wirst du aufhören müssen, mich so zu nennen.«
»Wirklich?« Ich lächelte, als er meine Hand nahm und einen Kuss darauf drückte.
»Wirklich«, flüsterte er. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass du es liebst, meinen Mund auf deinem zu spüren, und das wäre nicht der Fall, wenn mein Atem riechen würde wie eine Jauchegrube.«
Da hatte er recht. Trotzdem … »Es würde mir auch nichts ausmachen, wenn dem so wäre.«
»Na, wenn das so ist …« Er umschloss meine Wange mit seiner feuchten Handfläche und zog meine Lippen für einen raschen Kuss zu seinen.
»Burnell! Komm zurück. Noch ist Unterrichtszeit, also mach dich nicht an die Ladys ran«, bellte der Trainer.
Quinn löste sich leise kichernd von mir, biss sich auf die Lippe und pikste in das Grübchen auf meiner einen Wange. »Warst du deswegen zu spät?«
Ich versuchte immer noch, nach seinem Kuss wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Hmm?«
»Farbe, Dais. Du hast welche auf der Wange.« Seine Augen wanderten über meinen Körper, und er musste wieder lachen. »Scheiße, auf deinem Kleid und deinem Arm auch.«
»Oh.« Ich blickte an mir hinunter und entdeckte weiße Farbe auf meinem Arm und gelbe auf meinem blauen Strandkleid. »Verdammt.«
»Ich gehe besser.« Er sprang vom Geländer herunter. »Wartest du auf mich?«
Ich nickte und bahnte mir dann einen Weg durch die Menge von Studenten, um meine Tasche zu holen, bevor ich auf die Vorderfront des Schulgebäudes zusteuerte.
»Hey«, schnaufte Alexis und rannte hinter mir her, als ich mich der Treppe näherte. »Ich habe dich gesucht. Wo hast du gesessen?«
»Neben einem Mädchen, das nicht sehr glücklich darüber war.« Sie hob eine Braue, und ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Egal. Ich habe die Zeit vergessen.«
»Schon wieder?«
Ich zuckte mit den Achseln. Bei Quinn hatte ich deswegen nie ein schlechtes Gewissen. Wenn überhaupt, lächelte er darüber. Ich mochte sein Lächeln, und ich kannte es in- und auswendig. Wenn er verärgert wäre, würde ich es ihm anmerken.
»Was machst du denn jetzt? Lust, irgendwo abzuhängen?«, fragte sie.
»Weiß nicht. Ja, von mir aus.« Ein höheres Semester zwinkerte Alexis im Vorbeigehen zu, aber sie schenkte ihm keine Beachtung.
Wir redeten über unsere Geschichtsprojekte, bis Quinn frisch geduscht herauskam und mir einen Arm um die Schultern legte.
»Klasse Spiel.« Alexis boxte ihn spielerisch in den Arm, und er tat so, als würde er zusammenzucken, woraufhin sie die Augen verdrehte und lachte.
»Danke. Hat Spaß gemacht.«
»Wie wär´s, wenn du dich vom Football verabschiedest?« Alexis wackelte mit den Brauen. »Du hast da draußen einen tollen Eindruck gemacht. Die Talentscouts würden dir aus der Hand fressen.«
Quinn lächelte sie an. »Es gibt nur eines, was ich spielen will, und nur ein College, wo ich es spielen will, es sei denn, sie hier ändert ihre Meinung und will woandershin.« Er drückte mich an sich, dann senkte er den Kopf zu meinem Ohr, als wir den Parkplatz betraten. »Zu mir oder zu dir?« Er knabberte an meinem Ohrläppchen, und ich schob seinen Kopf kichernd weg.
»Zu dir.« Ich zögerte, als wir seinen Truck erreichten. »Kommst du, Alexis?«
Sie starrte uns eine Sekunde lang an. »Nee, lieber nicht. Mir ist gerade eingefallen, dass am Montag unsere Hausarbeit fällig ist.«
Quinns Lippen verzogen sich, als er mir die Tür öffnete und seine Tasche in den Truck schleuderte. »Wie bitte? Du willst uns weismachen, dass du noch nicht damit fertig bist?«
Sie funkelte ihn finster an. »Halt die Klappe, ja?« Er wartete, und sie lenkte ein. »Na schön, doch. Aber ich muss ein paar Sachen noch einmal überprüfen.«
»`kay. Willst du mit uns fahren?«
Alexis schüttelte den Kopf. Sie benahm sich etwas merkwürdig, was öfter vorgekommen war, wenn wir drei im vergangenen Jahr gemeinsam unterwegs gewesen waren.
Da ich ihr ansah, dass sie sich zunehmend unwohl in ihrer Haut fühlte, winkte ich ihr zu und kletterte in den Truck. »Sehen wir uns morgen?«
Sie nickte und machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. »Ich wünschte, sie würde eine verdammte Mitfahrgelegenheit nutzen, wenn sie eine angeboten bekommt«, grollte Quinn, als er einstieg und den Motor anließ.
»Yeah, aber du weißt ja, wie sie ist.«
Er setzte aus der Lücke heraus und reihte sich in die Autoschlange ein, die den Parkplatz verließ. »Wir kennen sie aber fast so lange, wie wir uns kennen.« Er trommelte auf dem Lenkrad herum, während wir warteten. »Wir wissen, wo sie wohnt und was mit ihren Eltern ist.«
Das stimmte, es war aber immer noch ein wunder Punkt bei Alexis und würde wahrscheinlich immer einer sein.
Zehn Minuten später bogen wir in seine Einfahrt ein, und er führte mich direkt die Stufen zu seinem Zimmer hoch.
»Kommt deine Mom nicht bald nach Hause?«, fragte ich, als er die Tür schloss und mich rückwärts auf sein Bett zuschob.
Er strich meine Haare zur Seite, senkte die Lippen zu meinem Hals und übersäte ihn mit sachten Küssen. »Buchclub. Heute ist Freitag.«
Ach ja, richtig. Er zog mein Kleid hoch und über meinen Kopf, 
sodass ich nur noch meinen weißen Baumwoll-BH, ein passendes Höschen und Chucks trug. Ich schleuderte die Chucks von mir und biss mir auf die Lippe, als Quinn einen muskulösen Arm hinter sich schob und sich sein Shirt über den Kopf streifte.
Es gab nie viele Möglichkeiten für uns, vollkommen alleine zu sein, wenn wir nicht draußen in den Feldern waren. Aber das fand ich irgendwie gruselig – im Freien zu sein, wo Kühe uns mit runden, glänzenden Augen beobachteten.
Ich wich zurück, bis meine Kniekehlen gegen sein Bett stießen, und ließ mich dann darauf fallen. Quinn tat es mir nach und rollte sich über mich. »Du hast immer noch Farbe auf dem Gesicht«, flüsterte er.
»Wahrscheinlich«, gab ich zurück. Meine Augen klebten an seinem Gesicht, während sein Blick über meine Brust wanderte, bevor er sich mit meinem kreuzte. Er grinste, dann neigte er den Kopf und leckte die Farbe von meiner Wange.
»Leck da nicht dran«, kicherte ich.
Er stützte die Unterarme zu beiden Seiten meines Kopfes auf und presste seine Stirn gegen meine. »Danke, dass du heute gekommen bist.«
Das sagte er immer, als würde ich es eines Tages vielleicht nicht mehr tun. »Immer. Ich werde immer da sein. Selbst wenn ich etwas zu spät dran und … äh … ungekämmt bin.«
Er stupste meine Nase mit seiner an. »Anders würde ich dich gar nicht haben wollen.«
»Vorsichtig, Mister.« Mein Puls begann zu flattern.
»Oder was?« Er atmete heiser aus.
»Oder ich verplappere mich eines Tages und gestehe dir, dass ich verrückt verliebt in dich bin.« Das kam alles in einem Atemzug heraus, aber ich bereute nicht, es ausgesprochen zu haben. Ich hatte ihn immer geliebt. Er musste das längst wissen, trotzdem weiteten sich seine Augen.
»Du liebst mich?«
»Du bist so ein Spinner.« Ich lächelte nervös. »Das wusstest du doch.«
»Schon. Aber es ist …« Er stieß vernehmlich den Atem aus. Der Luftzug kitzelte meine Lippen. »Es ist eine Sache, es zu wissen, und etwas ganz anderes, es tatsächlich zu hören. Zu sehen, wie diese Worte über deine Lippen kommen.«
Meine Hände glitten zu seinem ausgeprägten Bizeps; spürten, wie er unter meiner Berührung zuckte, bis sie erst sein Gesicht und dann seine Lippen fanden. Ich zog sie nach, drängte sie förmlich, dieselben Worte zu mir zu sagen.
Weil ich es auch wusste und es ebenfalls hören wollte.
Er biss mich spielerisch in den Finger, dann küsste er ihn. Der Spätnachmittagssonnenschein, der durch den Spalt zwischen seinen Vorhängen fiel, ließ goldene Flecken in seinen Augen tanzen. »Ich glaube, ich habe dich geliebt, seit ich mich erinnern kann, aber es hat sich geändert.« Als er meine plötzlich aufflackernde Angst bemerkte, drückte er einen flüchtigen Kuss auf meine Lippen, bevor er fortfuhr: »Es ist jeden verdammten Tag, jeden Monat und jedes Jahr stärker geworden. Bis zu dem Punkt, wo du zu einem ständigen Teil von mir geworden bist, und ich weiß nicht, ob ich jemals ohne dich leben könnte.«
Mit heftig in meiner Brust pochendem Herzen murmelte ich: »Wie der Mond und die Sterne.«
Er grinste, dann lachte er leise. »Yeah, wie der Mond und die Sterne.«
Während seine Lippen auf meinen lagen, fuhr ich mit den Händen durch sein immer noch feuchtes Haar und stöhnte, als seine Hüften tiefer rutschten und ich ihn hart an meinem Unterleib spürte. Seine Zunge fand meine, beide leckten, rieben und umspielten sich in einem vertrauten Rhythmus, der bewirkte, dass sich rasch Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelte und mein Atem abgehackt klang.
Quinn löste sich von mir. Seine Stimme klang erregend rau, als er fragte: »Darf ich dich noch mal anfassen?«
»Frag nicht, bitte tu es einfach.«
Seine Oberlippe kräuselte sich, als er die Körbchen meines BHs nach unten zog und eine bereits erhärtete Brustwarze in den Mund nahm, während seine Hand über meinen Bauch glitt und Richtung Süden wanderte, bis sie den Bund meines Höschens erreichte. Ich spreizte die Beine weiter, und Schauer überliefen mich, als er die Haut darüber sacht streichelte. Er ging zu meiner anderen Brust über, während er zugleich die Hand in meinen Slip schob, mit einem leisen Stöhnen meine Schamlippen auseinanderschob und seine Lippen meinen Nippel freigaben.
»Gott, du bist so feucht.«
»Mm-hm«, nuschelte ich. Meine Kehle wurde trocken, als er meine Pforte fand und sie behutsam reizte. Es fühlte sich zu gut an, um deswegen Scham aufkommen zu lassen. Seine Lippen kehrten zu meinen zurück, während er vorsichtig einen Finger in mich hineinschob. Es war etwas, was wir in den letzten Monaten nur wenige Male getan hatten, aber es gefiel mir. Sehr sogar.
Ich wollte ihn gleichfalls berühren, denn mittlerweile liebte ich es, seine seidige Härte zu spüren. Es faszinierte mich und löste einen leichten Schwindel in mir aus, wenn ich beobachtete, wie er auf das Gefühl meiner Haut an seiner reagierte.
Ich griff nach unten, um genau das zu tun, als er meine Lippen freigab und seine Hand aus meinem Höschen zog. »Wa … oh.« Er streifte es mir ab und warf es irgendwo auf den Boden, und dann lag sein Mund auf mir. Genau dort.
Lieber Himmel. Ich versuchte die Beine zu schließen und mich unter ihm hervorzuwinden, aber er hielt meine Schenkel gespreizt. Es fühlte sich fremd an, aber überwältigend gut. Ich verdrehte die Augen und hob die Hüften seiner forschenden Zunge entgegen. Obwohl er so etwas noch nie zuvor getan hatte, schien er gut genug Bescheid zu wissen. Ich entschied mich, dankbar dafür zu sein und dem Drang zu widerstehen, sein Webprotokoll nach Pornoseiten zu durchforsten.
Mein Körper begann zu glühen, kribbelnde Schauer rannen mein Rückgrat hinunter bis zu meinen Zehen. Die sich krümmten, als er fest an mir saugte. Meine Schenkel klemmten seinen Kopf ein, als ich kam.
»Großer Gott.« Er setzte sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn – was ich lächerlicherweise absolut heiß fand. »Können wir das noch mal machen?«
Mit einem atemlosen Lachen griff ich nach seiner Hand und zog ihn wieder über mich. Der Höhepunkt, den er mir gerade verschafft hatte, machte mich mutig. »Warum machen wir 
stattdessen nicht etwas anderes?« Meine Gliedmaßen schienen sich in Gelee verwandelt zu haben, und mein Versuch, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen, ließ mich wahrscheinlich nur dümmlich wirken.
Aber er verstand, worauf ich hinauswollte. »Was?« Er schluckte und blickte kurz zur Seite. »Du bist gerade erst sechzehn geworden, Dais, wir können nicht …«
»Warum nicht?« Ich umfasste seine Wangen, sodass er den Blick wieder auf mich richten musste. Seine Augen flackerten unruhig, während er unschlüssig mit sich rang. »Mond und Sterne, schon vergessen? Wo ist der Unterschied, ob wir es jetzt tun oder in einem Jahr?«
Er seufzte. »Na ja, erstens wärst du dann ein Jahr älter, und zweitens würde mich dein Dad dann schnell und schmerzlos umbringen, wenn er es herausfindet. Jetzt? Jetzt würde er mich langsam zu Tode foltern, darauf könnte ich wetten.«
»Sie werden es nicht erfahren.«
»Glaubst du das wirklich?«
Ich wollte es glauben. So scharfsichtig unsere Eltern auch sein konnten, es waren hauptsächlich unsere Moms, vor denen wir auf der Hut sein mussten. »Ich glaube nicht, dass sie es merken werden. Ich weiß nur, dass ich das hier will … mit dir.«
Seine Miene verfinsterte sich. »Für mich würde es nie eine andere sein.«
»In Ordnung.« Ich grinste. Sein Anflug von Ärger entzündete ein weiteres Feuer in meinem Magen. »Du weißt, was ich meine.«
Sein Widerstand war erloschen. Er befreite mich von meinem BH, dann fielen seine Jeans auf den Boden. Obwohl ich nackt dalag, verspürte ich nicht die geringste Nervosität. Quinn schaffte es, dass ich mich in nahezu jeder Situation locker und entspannt fühlte. Der Ventilator surrte über unseren Köpfen, die Nachttischschublade wurde geöffnet und geschlossen, und ich schnappte nach Luft. »Du hast Kondome?«
Sein Gesicht verfärbte sich leicht rötlich, und ich versuchte die Hände nach ihm auszustrecken, um seine erhitzten Wangen zu spüren. »Dad hat sie mir gegeben, als ich fünfzehn geworden bin. Sagte, ich sollte sie besser noch längere Zeit nicht benutzen müssen, und dann kam er mir mit dem peinlichsten Vortrag über Sex, den die Menschheit je gehört hat.«
»Und wie ging der?« Ich beobachtete, wie er aufstand, seine Boxershorts fallen ließ und sich sorgsam ein Kondom überstreifte. Meine Augen wurden groß, hingen förmlich an diesem beeindruckenden Teil von ihm.
»Das erzähle ich dir später, wenn ich nicht steinhart bin und es kaum erwarten kann, etwas dagegen zu tun.«
»Meinetwegen.« Ich griff nach ihm, als er wieder auf das Bett stieg, aber er schob meine Hand sacht weg.
»Nicht, ich …« Die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich, was mich mit einer so tiefen Zuneigung erfüllte, dass ich am liebsten gequiekt hätte. »Ich mache es wahrscheinlich nicht besonders gut oder halte nicht lange durch.«
»Komm her«, sagte ich.
Er gehorchte und schob sich über mich. Ich umschloss seine warmen Wangen, strich mit dem Daumen darüber und brannte seinen Anblick für später in mein Gedächtnis ein; fieberte dem Moment entgegen, wo ich ihn genau so, wie er jetzt aussah, auf Papier festhalten konnte. Die Art, wie seine Wimpern flatterten, die Verletzlichkeit in seinen Augen. Ich wusste, wenn ich meine Hand auf seine Brust presste, würde ich sein Herz genauso schnell schlagen spüren wie mein eigenes. »Du bist so schön.«
Er lachte. »Wie bitte?«
»Doch, das bist du.« Ich zog seinen Kopf tiefer und küsste ihn rasch. »Ich könnte dich den ganzen Tag lang ansehen. Jeden Tag. Für immer.«
Ihm entfuhr ein fast schmerzlicher Laut. »Fuck, Dais. Das läuft alles verkehrt herum. Ich sollte derjenige sein, der dir sagt, dass du schön bist.« Er blinzelte, und seine Augen schweiften über mich hinweg. »Du bist alles Gute in dieser Welt. Du strahlst so hell, da hatte ich nie eine Chance.«
Die Luft wich aus meinen Lungen. »Ich liebe dich. Ob das hier Sekunden, Minuten oder eine Stunde dauert … dort, wo es zählt, hält es ewig an.«
Sein Adamsapfel hüpfte. »Du hast recht.« Er grinste plötzlich und flüsterte: »Außerdem haben wir ein ganzes Leben lang Zeit. Es werden sich für mich noch viele Gelegenheiten ergeben, mich nicht zu blamieren.«
Ich kicherte leise und presste meinen Mund auf seinen, und er spreizte meine Beine weiter; brauchte ein paar Sekunden, um die richtige Position zu finden.
O Gott. Das, was wir zu tun im Begriff standen, sickerte allmählich in meinen benebelten Verstand ein. Meine Nerven machten sich bemerkbar, begannen in meinem Magen zu tanzen, doch er stieß gegen mich, seine Lippen verharrten auf meinen, als er versuchte, in mich einzudringen.
»Geht es nicht?«, fragte ich nach einer Minute zaghaft.
Seine einzige Antwort bestand in einem lang gezogenen Stöhnen, als er sich aufbäumte, dann ganz in mich eindrang und die Barriere mit einem harten Stoß durchbrach, woraufhin sich meine Beine fester um seine Hüften schlossen, während ich zu meiner Verlegenheit einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken konnte.
Es tat mehr weh als alles, was ich je zuvor gespürt hatte, und ich konnte nichts anderes tun, als es schwer atmend durchzustehen.
»Scheiße.« Sein Kopf fuhr hoch, seine Augen waren verschleiert, und er rang nach Atem. »Das sollte nicht so schnell gehen. Ich dachte, ich müsste vielleicht nur fester zustoßen. Tut mir leid.«
»Als ob man ein Pflaster abreißt?« Ich wollte es witzig klingen lassen, scheiterte aber damit, als er sich bewegte und das Brennen stärker wurde.
Ich krümmte mich, und er hielt inne. »Sorry, aber …«, er stieß einen kehligen Laut aus, » … es fühlt sich so gut an.«
Ich wusste nicht viel über Sex, nur das, was sie uns in der Schule beigebracht hatten, und vor Jahren hatte ich einmal meine Eltern dabei überrascht, wie sie in der Küche zugange waren, als ich aufgestanden war, um mir Wasser zu holen, aber mir war klar, dass das erste Mal für ein Mädchen unangenehm sein würde. Also sagte ich nur: »Hör nicht auf, mach weiter. Es tut sowieso weh, bis ich mich daran gewöhne.«
Er sah mich einen Moment eindringlich an, schluckte dann und krächzte heiser: »`kay. Liebe dich.«
Ich nickte, und er begann sich langsam in mir auf und ab zu bewegen, ohne den Blick von mir abzuwenden. Seine Hände glitten unter meine Schultern, eine grub sich in meine Haare und streichelte sie sanft.
Obwohl mein Unterleib sich anfühlte, als stünde er in Flammen, empfand ich es als berauschend, ihn zu beobachten. Die leisen Laute, die über seine Lippen drangen. Das leichte Furchen seiner Stirn. Die Art, wie sich seine Pupillen weiteten, als er sich in Gefühlen verlor, die seinen kräftigen Körper erzittern und fester zustoßen ließen.
Er war perfekt. Bronzefarbene Haut, Schweißperlen, die auf seiner Stirn glitzerten, und die seidige, glatte Fläche seiner breiten Brust.
Ich hätte ewig in diesen Minuten verharren mögen.
»Bist du okay?«, fragte er, obwohl die Worte als kaum verständliches Keuchen herauskamen.
»Yeah.« Damit log ich nicht. Das Brennen hatte gerade so weit nachgelassen, dass ich mir vorstellen konnte, diese Sache, die man Sex nannte, könnte alle Unannehmlichkeiten wert sein.
»Ich glaube, ich komme gleich … Scheiße.« Sein Kopf sank auf meinen Hals, und seine Zähne gruben sich sacht in meine Haut, als seine Hüften ohne jegliche Feinheiten zu rollen und zu pumpen begannen.
Dann hielten sie inne, er stöhnte laut in mein Ohr, und sein Körper erzitterte erneut. Ich strich mit den Händen über die feuchte Haut seines Rückens und dachte schon, er wäre vielleicht für eine Minute in dieser Stellung eingeschlafen, bis er mir auf den Hals pustete und den Kopf hob.
»Spinner.« Ich drückte seine Wangen zusammen und rümpfte die Nase.
Die sinnlichen Lippen krümmten sich über gleichmäßigen weißen Zähnen. »Das war nicht von dieser Welt.«
»Ja?«, fragte ich.
Er küsste mich sanft. »Fantastisch.«
Kuss. »Irre.«
Kuss. »Unvergesslich.«
Kuss. »Ich möchte es noch mal machen.«
Ich schob ihn lachend weg. »Ich glaube, vorher brauche ich ein paar Tage, um mich zu erholen.«
Seine Brauen schossen in die Höhe. »Ein paar Tage?«
»Ja. Mindestens.«
Er ließ den Kopf stöhnend auf meine Brüste sinken. »Hat es dir gefallen?«
»Ich habe es geliebt. Hauptsächlich habe ich es geliebt, dich zu beobachten.«
Er hob den Kopf. »Dais …«
»Keine Sorge.« Ich pikte ihn in die Wange. »Es wird aufhören wehzutun.«
»Je öfter wir es machen, richtig?« Seine Augen leuchteten auf, seine Brauen wackelten.
»O mein Gott. Ich habe ein Monster erschaffen.«
Kichernd zog er sich aus mir zurück, schlang die Arme um meine Taille und rollte sich herum, bis ich auf seinem Bauch saß.
»Iih, könnte sein, dass ich blute, Quinn.« Ich versuchte mich von ihm zu lösen, aber er umfasste meine Hüften und hielt mich fest.
»Mir egal.« Er zog meine Haare über meine Brust und fuhr mit den Fingern darüber, meine Brüste hinunter zu meinem Bauch. »Göttin.«
Ich lächelte. Mein Herz fühlte sich voller an als je zuvor. Doch dann flog die Tür auf, und jemand kreischte.
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Daisy, Gegenwart
Ich fand es merkwürdig, ja, sogar unbegreiflich, wie das Herz, das Hauptorgan, das uns am Leben hält, trotz eines nicht enden wollenden Traumas funktionieren konnte.
Wie konnte etwas, das für unser Wohlergehen und unser Überleben von so elementarer Wichtigkeit war, eine solche Verletzung, eine solche Zerstörung überstehen und trotzdem weiterschlagen? Es erschien mir nicht richtig.
Ich wollte weder dramatisch noch undankbar erscheinen, denn trotz all des Kummers und des Schmerzes, der dafür sorgte, dass sich meine Kehle jede Sekunde jeder Stunde der Tage, nachdem ich Quinn gesehen hatte, zuschnürte, gelang es mir irgendwie, jeden Morgen aufzustehen und weiterzuleben. Darauf war ich stolz, selbst wenn ich mich unwiderruflich und unverändert wie zerbrochen fühlte. Von meiner inneren Verlorenheit ganz zu schweigen.
»Langweile ich Sie, Miss …?« Die barsche Stimme des Professors hallte durch den Hörsaal.
Ich hob den Kopf vom Tisch, wischte mir etwas Spucke von der Unterlippe und verzog entschuldigend und beschämt das Gesicht, als mir klar wurde, dass er mit mir sprach. »Äh, Daniels. Und, ähm, nein. Ganz und gar nicht.«
O mein Gott.
Er bedachte mich mit einem kleinen Lächeln und schüttelte den Kopf, bevor er sich wieder seiner Präsentation ägyptischer Kunst auf dem großen Bildschirm unter uns widmete.
»Hey«, flüsterte ein Mädchen ein paar Tische entfernt.
Ich blickte erschrocken zu ihr hinüber. Ich hatte gedacht, einen Platz in einer Ecke ganz für mich ergattert zu haben.
»Hi«, flüsterte ich.
Sie musterte mich. Die Sommersprossen, die ihre Nase übersäten, tanzten, als sie sie rümpfte. »Ich glaube, du hast ein Cheerio in den Haaren.«
Igitt. Ich hob eine Hand und betastete meinen unordentlichen Haarknoten, bis ich es fand, es baumelte an einer Locke. »Danke.«
»Gern geschehen«, erwiderte sie, dabei betrachtete sie mich immer noch forschend. »Lange Nacht gehabt?«
»So was in der Art.« Ich wandte mich wieder meinen Notizen oder vielmehr dem Fehlen derselben zu. Ich musste mich am Riemen reißen. Kunstgeschichte gehörte nicht zu den Kursen, durch die ich mich mit minimaler Anstrengung durchmogeln konnte. Ich war versucht, das Mädchen zu fragen, ob es etwas dagegen hätte, mich einen Blick in seine Aufzeichnungen werfen zu lassen, besann mich dann aber eines Besseren. Es war meine eigene Schuld, dass ich nicht aufgepasst hatte.
Als die Vorlesung vorüber war, erfüllten Gelächter und Stimmengewirr den gewölbeähnlichen Raum, als die Studenten nacheinander die Treppe hochstiegen und zur Tür hinausgingen. Ich stand erst auf, als das Mädchen neben mir fort war, und stopfte meinen Notizblock und meinen Stift langsam in meinen Rucksack.
»Miss Daniels, einen Moment noch, wenn Sie nichts dagegen haben.« Meine Augen quollen aus den Höhlen, als ich erneut die Stimme des Professors hörte.
Ich hatte nie zu denen gehört, die in der Schule Probleme bekamen, obwohl es meiner Beliebtheitsquote vermutlich ganz gutgetan hätte. Aber dass es mir jetzt auf dem College passierte, war einfach nur demütigend.
Erleichtert, dass die meisten anderen schon weg waren, schlich ich die Treppe hinunter und blickte hierhin und dorthin, nur nicht in die steinerne Miene des Professors.
»Hier.« Er hielt mir einen Papierbogen hin. »Das mache ich zum ersten und zum letzten Mal. Noch ein Nickerchen während der Vorlesung, und Sie haben ganz schlechte Karten, Miss Daniels.«
Verwirrt nahm ich die Notizen der heutigen Vorlesung entgegen. »Danke. Es tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen.«
Er sah mich einen Moment lang an. Sein bärtiger Kiefer bewegte sich zusammen mit seinen zuckenden Lippen.
»Entschuldigen Sie, dass ich das so offen sage, aber Sie sehen aus, als hätte Sie jemand in einen Wäschetrockner gesteckt und dann vergessen.« Er beäugte meinen Kopf mit dem unordentlichen Haarwust darauf und schüttelte seinen eigenen. »Sehen Sie zu, dass Sie etwas Schlaf bekommen. Das hier ist nicht die Highschool. Wenn Sie dem Unterricht nicht folgen, werden Sie durchfallen.«
Ich nickte und bedankte mich noch einmal. Meine Wangen leuchteten flammendrot, als ich gebeugt und mit hochgezogenen Schultern die Treppe wieder raufstieg und durch die Türen in das frühherbstliche Sonnenlicht hinaustrat.
Die Footballsaison war jetzt in vollem Gange, die Universität erstrahlte in den Farben der Tomahawks. Orangefarbene Fahnen mit zwei gekreuzten Stahltomahawks in der Mitte hingen an jedem Gebäude, jeder Ladenfront und sogar an den Straßenschildern. In die Gärten waren orangefarbene und graue Bänder geflochten oder flatterten an den Bäumen.
Meine Kehle schnürte sich erneut zu. Eine kühle Brise wehte mir in die Augen. Ich schob meinen Rucksack höher auf meine Schulter und hielt den Kopf gesenkt, während ich den kurzen Weg zu meinem Wohnheim zurücklegte.
Flüchtig überlegte ich, wie lange ich mich wohl noch so fühlen würde. Als hätte sich ein riesiger Felsbrocken in meiner Brust eingenistet, der meine Kehle hochkroch, wann immer ihm danach war, und mir das Atmen erschwerte.
Pass auf dich auf.
Mir entfuhr ein Lachen, als ich nach oben ging, es drang trocken und seltsam fremd über meine rissigen Lippen. Pass auf dich auf. Wer sagt so was?
Quinn. Er hatte das gesagt.
Ich schloss die Tür, ließ mich dagegen fallen und versuchte, ihn mit jedem kreativen Schimpfnamen zu überhäufen, der mir in den Sinn kam. Aber es gelang mir nicht. Es war, als würde sich mein unbelehrbarer Körper dagegen wehren, den Klang seines Namens mit etwas Vulgärem zu vergiften.
Ich verstand es einfach nicht. Warum? Nach all unseren gemeinsamen Jahren, der Freundschaft, dem Lachen, der Liebe, den Erinnerungen … warum sollte er mir das antun?
Du bist weggegangen.
Das stimmte, aber ich hatte das nicht gewollt. Es hatte mich fast umgebracht, wegziehen zu müssen, aber ich hatte keine andere Wahl gehabt. Im Gegensatz zu ihm. Er hatte eine Wahl getroffen, die ich nie kommen gesehen hatte. Bildete er sich ernsthaft ein, es würde mir nichts ausmachen, wenn er nach vorne schaute? Mit ihr?
Und dann der Umstand, dass er das erste Jahr allein im College ganz eindeutig gut überstanden hatte? Warum sie und nicht ich?
Verwirrung und Wut wallten in mir auf, als ich meinen Rucksack auf das Bett warf. Ein paar Stifte und mein Telefon fielen heraus. Tränen brannten in meiner Nase, meinen Augen und meiner Kehle, als ich das Telefon aufhob und den einen Menschen anrief, der mir vielleicht helfen konnte, ein paar Antworten zu finden.
»Honey?«, meldete sich meine Mom. »Hey, und ich dachte, ich müsste dir hinterhertelefonieren, nachdem du meinem letzten Anruf ausgewichen bist.« Sie lachte leise, verstummte aber, als ich schwieg. »Daisy?«
»Ja, ich bin noch dran.«
Argwohn schwang in ihrer Stimme mit. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«
»Er ist auch hier.« Ich warf mich auf mein Bett, blickte durch den dünnen Vorhang, der mein Fenster verdeckte, und beobachtete die Schatten von Studenten, die dahinter langgingen.
Lange Zeit sagte sie gar nichts. Meine Gedanken begannen sich zu überschlagen, und mir wurde schwindelig. Oh, verdammt. »Du wusstest, dass er hier sein würde, nicht wahr?«
»Nein, das wusste ich nicht, jedenfalls nicht sicher«, versicherte sie mir rasch. Ich wusste allerdings, dass sie manchmal mit Quinns Mom Amy sprach, wenn auch nicht mehr so oft wie früher. Ich wusste auch, dass Quinn, nachdem ich meine Nummer geändert hatte, ein paar Mal versucht hatte, bei uns zu Hause anzurufen, bevor er es endgültig aufgab.
Mir stockte der Atem, und ich schloss die Augen. Sie hatte nie etwas gesagt. Es sei denn … »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er sein Leben einfach weitergelebt hat?«
»Daisy, Honey.«
»Nein. Was zur Hölle, Mom?« Ich schniefte und wischte mir mit der Hand über die Nase. »Und dann noch mit Alexis?«
»Mist.« Sie schnaubte das Wort aus, und ich sah sie fast vor mir, wie sie durch die Küche tigerte. »Du hast sie gesehen?«
»Natürlich. Du wusstest, dass das einmal passieren musste.«
»Es tut mir leid.« Sie hielt inne. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, als ich es herausfand.«
»Wann? Wann hast du es herausgefunden?«
Sie stieß vernehmlich den Atem aus. »Vor fast einem Jahr.« Ihre Stimme klang ruhig. »Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, ob es von Dauer sein würde, und Amy auch nicht. Und sie hat nie wieder davon gesprochen. Das letzte Mal, als sie sie überhaupt erwähnt hat, liegt Monate zurück.«
Meine Brauen zogen sich zusammen, und Tränen liefen in stummen, salzigen Rinnsalen an meinen Wangen hinunter, als ich an all die Male zurückzudenken versuchte, wo ich sie am Telefon mit Amy sprechen gehört hatte. Aber sie hatte immer darauf geachtet, mit ihr zu telefonieren, wenn ich nicht in der Nähe war. Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich wollte so viel wissen, hatte aber keine Ahnung, ob ich mit den Antworten umgehen können würde oder ob sie sie überhaupt kannte.
Als könnte sie meine Gedanken lesen, murmelte sie: »Sie hat ohnehin nicht viel gesagt, Süße. Ich glaube nicht …«
»Was?«
»Ich glaube nicht, dass ihr das mit den beiden gefallen hat. Sie klang nie allzu begeistert darüber. Eher … hmm … entschuldigend, schätze ich.« Sie seufzte tief, und mein Kopf sackte gegen den Fensterrahmen. »Sie erwähnte, dass Quinn nach unserem Umzug in einer schlechten Verfassung war.«
Mein Kopf fuhr mit einem Ruck hoch. »Wie meinst du das?«
»Wir haben dir dein Handy weggenommen, weil wir versuchen wollten, dir zu helfen, so weit darüber hinwegzukommen, dass du wieder glücklich sein kannst. Aber … nun ja, auch weil Amy sagte, Quinn würde nach jedem Gespräch mit dir entweder schlafen oder weggehen und trinken.«
»Trinken?«, wiederholte ich. Er hatte damals mit Freunden herumgehangen, klar, aber nur selten getrunken.
»Ja, mehr weiß ich auch nicht. Du warst nicht die Einzige, die zu kämpfen hatte, Süße. Wir hielten es für das Beste, euch beiden eine Atempause zu verschaffen.«
Ich lachte humorlos auf. »Jetzt siehst du ja, was dabei herausgekommen ist.«
»Es tut mir leid. Wir dachten nicht, dass du immer noch dasselbe empfinden würdest, nicht, nachdem so viel Zeit vergangen ist.«
Aber es war so. Und dass jeder das zu wissen schien, machte alles nur noch schlimmer.
Die Tür zu unserem Zimmer wurde geöffnet, und Pippa lächelte kurz, bevor sie sie schloss und ihren Rucksack auf den Boden warf.
»Ich mache jetzt besser Schluss.«
»Daisy, bitte tu jetzt …«
»Schon okay. Ich …« Ich brach ab und schluckte. »Ich brauche nur etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten.«
»Okay, entschuldige. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
»Mache ich.« Ich legte seufzend auf und schleuderte mein Telefon auf das Bett.
Pippa setzte sich auf das Fußende meines Bettes und flocht ihren langen Zopf auf. »Fühlst du dich jetzt besser?«
Das tat ich keineswegs, aber ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen.Sie verzog das Gesicht. »Eher nicht. Erzwing es nicht, Mädel. Ich kann mit der Wahrheit umgehen.«
Sie zog sich ihr Haargummi über das Handgelenk, kramte meinen Skizzenblock aus meinem Rucksack und blätterte ihn durch. Dann zeigte sie auf das letzte Bild, das ich gezeichnet hatte, letzte Woche, aus just diesem Fenster starrend. »Seitdem hast du nichts mehr gemacht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nur im Unterricht.«
Sie gab einen missbilligenden Laut von sich, klappte dann den Block zu und schob ihn in meine Tasche zurück.
»Hat dir jemals jemand das Herz gebrochen?« Ich wusste nicht, was mich zu der Frage bewog. Vielleicht wollte ich mich nicht so alleine fühlen. Und ich wusste, dass ihr das passiert war. Als ihr Dad sie verlassen hatte.
Aber sie wusste, dass ich mich nicht auf ihn bezog. »Nein. Nicht so, wie ich glaube, dass du jetzt leidest.«
Ich nickte, schniefte und blickte wieder aus dem Fenster. Leute strömten in das Gebäude hinein und wieder heraus und zerstreuten sich, als der Nachmittag dem Himmel etwas von seiner Leuchtkraft raubte.
»Hey, in der Eisdiele suchen sie jemanden für ein paar Abende die Woche. Ich habe gefragt, ob sie damit warten, jemanden einzustellen, bis ich das mit dir besprochen habe.«
Ich sah sie an, ihre klare Porzellanhaut und das Mitleid in ihren grünen Augen. »Warum?« Ich schwamm nicht gerade im Geld, hatte aber noch etwas in meinem Collegefonds.
Sie zuckte mit den Achseln, stand auf und ging zu ihrer Kommode am Ende des Bettes. »Dachte nur, es könnte dir 
guttun. An einem fröhlichen Ort mit glücklichen Schwingungen zu sein. Und hey, wer wird nicht gerne dafür bezahlt, den ganzen Tag Eiscreme anzuschauen?«
»Du hast gerade erst angefangen, da zu arbeiten. Vielleicht hasst du es in einer Woche.«
»Möglich.« Sie öffnete und schloss ihre Schubladen. »Aber im Moment gefällt es mir gut genug.«
Bei der Vorstellung, an demselben Ort zu arbeiten, wo ich mein Herz in kleine Stücke zerfetzt zurückbekommen hatte, erfüllte etwas Säuerliches meine Geschmacksknospen und kroch in meinen Mund. »Lieber nicht, aber trotzdem danke.«
Sie hob eine Schulter, klemmte sich ihren Pyjama unter den Arm und griff nach ihrer Kulturtasche, bevor sie die Tür öffnete. »Wie du willst. Aber ich finde, du solltest zumindest darüber nachdenken. Irgendwann wirst du deinen Kummer überwinden und dich nicht mehr ganz so mies fühlen, und wenn es so weit ist, wirst du dich sicher nicht im totalen Chaos wiederfinden wollen.«
Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.
Ich gelangte zu der Überzeugung, dass sie noch nie wirklich verliebt gewesen war, aber trotzdem enthielten ihre Worte ein Körnchen Wahrheit. Was für mich ausreichte, um sie im Geist zu zerpflücken und hin und her zu drehen, bis sie hohl und leer dalagen. Nutzlos.
Stöhnend rieb ich mir mit den Händen über das Gesicht. Ich ließ zu, dass mich die ganze Sache in einen Wirbel aus Negativität hineinzog, und ich musste mich daraus befreien.
Erschlossen stand ich auf und setzte mich prompt wieder, als mein Blick auf die Bilder fiel, die ich mit einiger Mühe über mein Bett gehängt hatte. Ich starrte Spud an. Ein glücklicher Ball aus goldenem Fell, den ich so furchtbar vermisste. Fast so sehr wie seinen Besitzer, der neben ihm saß und etwas in der Ferne auf den Feldern der Farm seiner Eltern anlächelte.
Während wir aufgewachsen waren, hatte ich mir in all den Wochen und Monaten jeden Zentimeter seines Gesichts eingeprägt und Veränderungen sowie die Art registriert, wie er begann, die Welt mit anderen Augen zu betrachten. Mich mit anderen Augen zu betrachten. Und so, wie ich es schon oft zuvor getan hatte, hatte ich dieses Bild von ihm gemalt, wohl wissend, dass es mir nicht gelingen würde, die Essenz dessen einzufangen, was er war und was er in mir auslöste, aber ich wollte es trotzdem unbedingt versuchen. Das Ergebnis ließ meinen Atem stocken, während ich das Bild anstarrte. Die feinen goldenen Pinselstriche in seinem zerzausten Haar, die smaragdgrünen Flecken in den haselnussbraunen Augen, den zartrosa Rand seiner Lippen.
Tiefe Traurigkeit stieg in mir auf und ergoss sich wie ein Eimer mit Eiswasser über meinen Kopf, als mir aufging, dass es mir nicht mehr zustand, ihn anzustarren. Ich sollte ihn noch nicht einmal so anschauen. Und sein Bild nicht an meiner Wand hängen haben, schon gar nicht über meinem Bett.
Ohne auf diese neue schmerzhafte Erkenntnis zu achten, kroch ich über das Bett und hob zögernd die Hand, um es zu berühren. Ehrfürchtig strich ich mit dem Finger über seine Lippen; erinnerte mich daran, wie warm und sanft sie sein konnten, wenn sie sich auf meine pressten.
Mit angehaltenem Atem griff ich nach dem Rand des Papierbogens, hielt dann aber inne.
Ich brachte es nicht über mich. Konnte ihn nicht herunterreißen. Ich sollte es tun. Aber ich konnte einfach nicht loslassen.
Noch nicht. Nicht schon wieder. Ich bin noch nicht dazu bereit.
Der Mond und die Sterne.
Es erschien mir nicht richtig, dass eines ohne das andere existierte. Und doch war ich gezwungen, genau das zu tun.
Meine Hand fiel nach unten, und ich sackte auf dem Bett zusammen. Ein Schluchzen entrang sich meiner Brust, drang aus meinem Mund und hallte in dem kleinen Zimmer wider.
Ich hätte wissen müssen, dass er seinen Weg weitergehen würde – dass irgendetwas passieren würde –, statt naiverweise daran zu glauben, dass wir am Ende glücklich miteinander leben würden.
Selbst jetzt noch weigerte sich mein Herz, auf meinen Verstand zu hören, zu begreifen, was dieser ihm beharrlich wieder und wieder einflüsterte. Dass sein Gegenstück jetzt plötzlich tabu war.
Oder vielleicht fühlte es sich schlicht und einfach zu sehr verraten, um etwas darauf zu geben.
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Daisy, sechzehn Jahre alt
Quinn rollte mich auf den Rücken und verdeckte mich mit seinem Körper. Was süß von ihm war, abgesehen davon, dass ich fürchtete, bald einem Pfannkuchen zu ähneln. »Wer isses?«, nuschelte ich, weil mein Gesicht und meine Lippen mit seiner Brust verschmolzen.
»Alexis?«, fragte er. Seine Stimme hob sich vor Schreck.
Nun, das beantwortete meine Frage.
Alexis klang noch geschockter. »Äh, sorry. Ich werde einfach …«
Ich schob Quinn weg, bis mein Kopf unter seinem Arm hervorlugte. Alexis stand in der Tür, blickte mit großen Augen hierhin und dorthin und immer wieder auf Quinns Hintern. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Er hatte einen tollen Hintern.
»Ich warte draußen. Sagt mir Bescheid, wenn, äh, die Luft rein ist.«
Die Tür wurde geschlossen, und Quinn entspannte sich über mir, vergrub den Kopf an meinem Hals und lachte leise.
»Schöne Bescherung«, quetschte ich zwischen eigenen Lachanfällen hervor.
»So was von peinlich«, brummte er, dann hob er den Kopf. »Vermutlich sollten wir uns lieber anziehen.«
»Yeah«, schnaufte ich, in den Augen gefangen, die mich anstarrten.
Er senkte seine Lippen zu meinen und küsste mich ausgiebig, bevor er aufsprang und sich von dem Kondom befreite.
»Was willst du damit machen?« Ich betrachtete den kleinen Mülleimer neben seinem Bett, während ich mein Höschen, den BH und mein Kleid anzog und meine Füße in die Chucks schob.
Er starrte den Eimer einen Moment lang an, dabei zog er sich mit seiner freien Hand seine Boxershorts über diesen fantastischen Hintern. Meine Schultern sackten nach unten, als ich zusah, wie er unter dem Stoff verschwand. Ich versuchte rasch, meine Haare zu bändigen, als Quinn das Kondom in den Abfalleimer warf, Jeans und T-Shirt überstreifte und den Müllbeutel herausnahm.
Ich musste unwillkürlich lachen. »Du? Bringst den Müll raus? Dann merken sie sofort, dass etwas im Busch ist.« Seine Mama nahm ihm alles ab, sehr zum Ärger seines Dad.
Er stupste mich gegen die Nase. »Sei still, du. Ich habe eine Idee.«
Er verknotete den Beutel und verschwand. Seine Schritte verhallten auf den Stufen. Voller Neugier wusch ich mich im Bad oben rasch und zuckte bei dem Brennen zwischen meinen Beinen und dem Anblick des Blutes auf dem Toilettenpapier zusammen. Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, setzte ich mich auf sein Bett und wartete darauf, dass er zurückkam.
Er kam mit einem frischen Beutel, einer Tüte Chips und einem Apfel in der Hand herein, den er auf die Kommode legte. »Du isst das auf und wirfst den Abfall da rein? Raffiniert.« Ich stieß einen träumerischen Seufzer aus. »Wieso habe ich nur so ein Glück?«
Er befestigte den Müllbeutel in dem Eimer, öffnete die Chips, stopfte sich ein paar in den Mund und murmelte undeutlich: »Nicht wahr?« Dann wackelte er mit den Brauen, und mein Herz quoll vor den Gefühlen über, die ich diesem hünenhaften Burschen entgegenbrachte.
Ich stand auf, um ein paar Chips aus der Tüte zu stibitzen. »Du hast dir noch nicht mal die Hände gewaschen.«
Er zuckte mit den Achseln, kaute geräuschvoll und schluckte. »Mache ich auch nicht. Mir gefällt es, dich an meinen Fingern zu riechen.«
Ich rümpfte die Nase. »Du bist ein kleines bisschen versaut, Quinn.«
Er küsste mich. Seine Lippen schmeckten nach Kartoffelchips, was mich dazu verlockte, die Zunge herauszustrecken, um darüberzulecken. Er lachte leise, wich zurück und rückte meine Brille zurecht. »Insgeheim liebst du das.«
»Daraus mache ich gar kein Geheimnis.« Ich schob mir eine Handvoll Chips in den Mund und zerkaute sie knirschend. »Ich sollte besser Alexis erlösen. Ich nehme an, sie hat jetzt keine Lust mehr, irgendwas zu unternehmen.«
Er schien einen Moment lang nachzudenken, dann meinte er: »Yeah, sie hat nichts gesagt, als ich runtergekommen bin. Aber sie sitzt am Esszimmertisch. Soll ich euch beide nach Hause fahren?«
»Nö, schon okay. Wir sehen uns dann morgen.«
Er nickte, griff nach meiner Hand, zog mich an sich und presste einen festen Kuss auf meine Lippen. »Ich liebe dich, Daisy June.«
Wie immer, wenn er mit seiner tiefen, zärtlichen Stimme diese Worte sagte, schmolz ich dahin. »Ich liebe dich auch.«
Ich ging nach unten und fand Alexis genau dort vor, wo Quinn gesagt hatte. Sie war mit ihrem Telefon beschäftigt, blickte aber auf, als ich näher kam, und musterte mich. »Ziemlich eindeutig, Daisy.«
Ich blickte bestürzt an mir herunter. »Wirklich?«
Sie seufzte und stand auf. »Nicht allzu sehr.« Sie kam zu mir, versuchte meine Haare zu richten und zupfte mein Kleid zurecht. »So. Soll ich dich nach Hause bringen? Ich hab nicht mehr wirklich Bock, irgendwo hinzugehen.« Sie lachte.
»Klar.« Meine Wangen begannen leicht zu glühen. Die Situation war eindeutig ein bisschen peinlich. »Freust du dich auf die Sommerferien?«, fragte ich in dem Versuch, die Spannung zwischen uns zu lindern, als ich draußen meine Tasche aus Quinns Truck holte.
»Ich denke schon.«
Ich schlang mir die Tasche über die Schulter und folgte Alexis aus der staubigen Einfahrt zu dem noch staubigeren Feldweg, der zu meinem Haus führte.
»So …«, sagte sie nach ein paar Minuten betretenen Schweigens. »Ihr habt es getan?«
Die Sonne schien so heiß, dass mir der Schweiß ausbrach, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb meine Wangen und mein Nacken brannten. »Ja, haben wir.«
»Wow.« Sie trat mit ihrem Turnschuh gegen einen Stein. »Wie war es?«
»Willst du das wirklich wissen?« Ich nagte an meiner Lippe, schielte zu ihr und sah, dass sie mich erwartungsvoll musterte.
»Natürlich. Das ist eine große Sache. Ich war nur geschockt. Ich meine, du hast immer so gewirkt, als …«
»Als ob ich bis zu meiner Hochzeit Jungfrau bleiben würde?«
Sie grinste schwach. »Vielleicht nicht ganz so lange, aber ja.«
Wir gingen eine Weile schweigend weiter, bevor ich endlich gestand: »Es hat wehgetan.«
»Yeah?« Sie klang interessiert. »Wie sehr?«
»Nicht allzu sehr, aber es verschlägt dir eine Zeit lang den Atem, weißt du? Es ist eher so ein brennendes Gefühl.«
Sie lachte nervös auf. »Gott, ich glaube, wenn ich den Schritt wage, sollte ich besser dafür sorgen, dass ich total blau bin.«
»Lass das lieber.« Ich griff nach ihrer Hand, als wir uns dem Tor zu unserem Haus näherten. »Aber mach es mit jemandem, der es verdient. Das ist der einzige Grund, weswegen ich es jetzt getan habe.«
»Glaubst du, dann tut es weniger weh?«
Die Frage entlockte mir ein Lächeln. »Wahrscheinlich nicht. Aber …« Ich holte tief Atem, um mich zu beruhigen. Ich vermisste Quinn jetzt schon. »Dann fühlt sich alles wesentlich besser an.«
»Du hast aber keine Vergleichsmöglichkeit.« Sie hob eine dunkle Braue und rückte ihre Tasche auf ihrer Schulter zurecht. »Für dich war es immer nur Quinn.«
Ich überhörte den bitteren Unterton in ihrer Stimme und wandte mich ab, um die Stufen vor dem Haus hochzusteigen. »Ich weiß es einfach. Mit einem anderen wäre es nicht so gewesen.«
Ich winkte, ging hinein und schloss die Tür hinter mir, während Alexis weiter die Straße hinunter bis zur Bushaltestelle schlenderte.

Als ich acht Jahre alt war, bemalte ich die Wände meines Zimmers. Doch da meine Bilder schon damals nicht ganz schlecht waren, ließen mich meine Eltern widerwillig immer neue Werke hinzufügen. Die vier Wände glichen einer Art Wandgemälde, das sich veränderte, als ich älter wurde.
Die lange Wand gegenüber von meinem Bett wies Wildblumen und Löwenzahn auf, und eine Schaukel aus einem Autoreifen hing in einer alten Weide, deren Zweige sich bis auf die nächste Wand erstreckten, in der Ecke. Die zeigte die flachen Felder und fernen Hügel der Burnell-Farm.
Aber die Wand hinter meinem Bett war mir die liebste.
Dort prangten die Gesichter von Quinn, angefangen im Alter von neun. Manch einer würde behaupten, das wäre gruselig, doch ich kümmerte mich nicht darum. Auch Alexis war abgebildet, Spud und meine Eltern ebenfalls.
Ich legte mich auf das Bett. Zwischen meinen Beinen verspürte ich immer noch ein leichtes Brennen. Während ich zu den Gesichtern über mir hochschaute, war ich sicher, dass mein Herz alles, was ich empfand, auf meinem Gesicht widerspiegelte, als meine Mom kam, um mich zum Dinner zu holen.
»Was gibt es denn?« Ich rollte mich auf die Seite, setzte mich auf und hoffte inständig, sie würde nicht beschließen, mich mit diesen wissenden Augen allzu eindringlich zu mustern.
»Ravioli. Komm schon.« Sie ging wieder, und ich folgte ihr in die Küche. Sie wirkte abgelenkt, doch ich war zu erleichtert, um mir deswegen Gedanken zu machen.
Gerade als ich mich auf einen Stuhl am Esstisch fallen ließ, bog das Auto meines Dad in die Auffahrt ein. »Dad ist aber früh zu Hause.«
Mom stellte vor sich hinsummend einen Teller vor mich hin. »Hast du dieses Referat schon fertig?«
»Hmm.« Ich schaufelte ein paar Ravioli auf meine Gabel und schob sie mir in den Mund. Ihre braunen Augen wurden schmal, woraufhin ich mir ein Lächeln abrang. »Ich mache es gleich nach dem Essen, versprochen«, sagte ich mit dem Mund voll Pasta.
»Das solltest du auch besser, Missy. Und sprich nicht mit vollem Mund.« Sie setzte sich mir gegenüber und brummelte weiter über meine Manieren.
»Da sind ja meine Mädchen.« Mein Dad zog seine Schuhe aus, kam in die Küche und küsste Mama auf die Wange. Dann wusch er sich an der Spüle die Hände, bevor er sich zu uns setzte. »Wie war dein Tag, Daisy June?«, fragte er, dabei streute er Salz über seine Pasta.
»Gut.« Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich auf mein Essen.
»Hat Quinn bei dem Spiel heute in der Schule mitgemacht?«, erkundigte er sich.
»Mm-hm.« Schöne Scheiße. Ich war so verdammt schlecht in solchen Sachen.
Die Augen meiner Mom glichen zwei Lasern, die sich in meinen Scheitel bohrten. Ich hob langsam den Kopf und hielt den Blick fest auf meinen Dad gerichtet. Er nickte und beschäftigte sich zum Glück mit seinem Dinner. Das Schweigen zog sich in die Länge, während wir aßen. Als meine Mom halb fertig war, schob sie ihren Teller weg und wandte sich an meinen Dad. »Schatz?«
Er seufzte, wischte sich mit der Hand über den Mund und trank einen Schluck Wasser. »In Ordnung.«
»Was ist los?« Mein Blick schoss zwischen ihren ängstlichen Gesichtern hin und her.
»Dein Vater hat einen neuen Job angeboten bekommen«, sagte Mom, dabei fixierte sie unverwandt die Salz- und Pfefferstreuer in der Mitte des kleinen runden Tisches.
»Oh?« Ich sank in meinem Stuhl zurück. »Das ist ja toll. Wo?«
Er arbeitete in der Fabrik in der Stadt und verdiente gut. Der neue Job musste sogar noch besser sein, wenn er eine Kündigung in Erwägung zog.
»Watson.«
Mein Magen sackte in die Tiefe. Nein, er sackte nicht nur in die Tiefe, ihm wuchsen Beine, und er rannte los, um die nächste Klippe zu finden, von der er sich stürzen konnte, um als zermalmter Haufen auf dem Boden aufzuklatschen.
Ich schüttelte den Kopf; war sicher, mich verhört zu haben. Aber ein Blick auf die entschuldigungsheischende Miene, die meine Mom zur Schau trug, und den abgewandten Kopf meines Dad verriet mir, dass dies nicht der Fall war.
Mom sprudelte eifrig hervor: »Die Arbeitszeiten sind besser, also wird er öfter zu Hause sein. Ist das nicht fantastisch?« Als ich nichts darauf erwiderte, weil ich keinen Ton herausbrachte, fuhr sie fort: »Man hat ihm in der Firma dort einen Managerposten angeboten. Mehr Geld und weniger Stunden.«
»Aber …« Ich blinzelte. »Was ist denn mit deinem Job?« Sie war Grundschullehrerin, deshalb war sie auch mit Mrs Burnell so eng befreundet. Sie arbeiteten zusammen, seit sie ihren Collegeabschluss gemacht hatten.
»Ich war lange hier, Honey. Es könnte mir guttun, irgendwo anders hinzugehen.«
Irgendwo anders hin.
An einen Ort, der einen ganzen Staat entfernt war.
An einen Ort ohne Quinn.
Ohne Alexis.
Ohne Spud.
Ohne alles, woran mein Herz hing.
»Also steht euer Entschluss schon fest?«
Mein Dad verzog das Gesicht und machte Anstalten, nach meiner Hand zu greifen, aber ich zog sie weg und schob sie unter den Tisch. »Baby, das ist eine große Chance für mich.«
»Wann?«
»Honey …«, setzte meine Mom an.
Ich übertönte sie. »Wann?«
»Das Haus steht schon zum Verkauf«, sagte mein Dad. »Ein junges Paar kommt am Sonntag, um es sich anzuschauen.«
»Sonntag.« Ich schluckte.
Sie nickten. »Wir wissen, wie viel es dir bedeutet, hier zu sein …« Meine Mom brach ab, wagte nicht, seinen Namen auszusprechen. Dafür war ich dankbar, aber zu aufgewühlt, um hier bei ihnen sitzen zu bleiben. Ich stieß meinen Stuhl zurück, ging schnurstracks in mein Zimmer und knallte die Tür hinter mir zu. Mit in Tränen schwimmenden Augen warf ich mich bäuchlings auf mein Bett.
Watson. Wir zogen nach Watson.
Eine Stadt, in der ich noch nie gewesen war, von der ich aber wusste, dass sie mehr als neun Autostunden von hier entfernt sein musste.
Meine Eltern ließen mich in Ruhe, wofür ich ebenfalls dankbar war. Ich neigte nicht zu den üblichen Teenagerdramen, die andere Eltern erdulden mussten, deswegen hüteten sie sich, gerade jetzt mit mir diskutieren zu wollen. Aber ich hörte immer noch ihre gedämpften Stimmen, und mein Dad murmelte: »Gib ihr einfach etwas Zeit.«
Zeit.
Erst vor einer halben Stunde war es mir so vorgekommen, als hätte ich alle Zeit der Welt.
Als hätten wir alle Zeit der Welt.
Jetzt tickte die Uhr, und bald würden wir gar keine Zeit mehr haben.

Drei Wochen später zogen wir um, nur einen Monat nach meinem sechzehnten Geburtstag.
Quinn und ich hätten uns näher sein sollen als je zuvor, aber stattdessen hatten wir uns mehr voneinander entfremdet, als ich es je für möglich gehalten hätte. Mit einem an den Truck meines Dad angekoppelten Anhänger und meiner Mom, die ihm in ihrem Toyota Camry und einem weiteren Hänger folgte, war unser Leben in Clarelle offiziell beendet.
Ein Umzugswagen würde den Rest unserer Möbel bringen, hatten sie gesagt. All die Sachen, die wir nicht mitnehmen konnten. Ich fragte mich verzweifelt, ob ich sie wohl überzeugen konnte, Quinn mitzunehmen.
»Es wird andere Jungen geben«, hatte meine Mom gesagt. »Und, Honey, wenn er nicht wartet, bis ihr euch wiedersehen könnt, dann ist er vielleicht nicht der Richtige für dich.«
Als ob mein Herz etwas auf ihren gut gemeinten Rat geben würde. Es war zu sehr damit beschäftigt, zu entscheiden, ob es resignieren oder aus meiner Brust hüpfen und einfach hierbleiben sollte.
Bevor wir losfuhren, fand ich Quinn auf dem Feld, wo er an eine Weide gelehnt saß. Direkt neben der Stelle, wo wir vor all den Jahren diesen Hahn begraben hatten, und Spud lag neben seinen in Stiefeln steckenden Füßen.
Die Eröffnung, dass wir wegzogen, war nicht gut verlaufen. Vor allem, weil ich es ihm erst vor ein paar Wochen erzählt hatte, ich war ausgerechnet in der Schule beim Lunch damit herausgeplatzt. Fragt mich nicht, warum, mein Verstand arbeitete manchmal auf eine rätselhafte Weise, besonders wenn Angst im Spiel war. Ich glaube, ein großer Teil von mir wollte das alles einfach ignorieren, obwohl ich wusste, dass das nicht möglich war. Erst als Alexis mir einen Stoß gab, als Quinn von Plänen für den Sommer zu sprechen begann, strömte alles explosionsartig aus mir heraus.
Er ließ sein Sandwich fallen und starrte mich nur stumm an. Tausend und eine Gefühlsregung huschten über sein Gesicht, bevor sich eine dort festsetzte. Schmerz.
Er stand auf und ging. Ich lief ihm natürlich hinterher, aber Alexis kam mir nach und riet mir, ihm ein bisschen Zeit zu lassen. Da ich sein Bedürfnis danach verstand, tat ich das. Obgleich es mich fix und fertig machte, dass er seitdem kaum ein Wort mit mir gewechselt hatte.
»Hey.« Ich ließ mich langsam neben ihm nieder. »Ich muss, äh, in einer Minute gehen.«
Er gab mir keine Antwort, sondern starrte nur geradeaus auf eine Kuh, die das Gras auf dem Feld uns gegenüber kaute. »Quinn …« Meine Stimme brach. »Bitte sprich mit mir.«
Er gab ein schmerzliches Stöhnen von sich, ließ den Kopf auf seine angezogenen Knie sinken und fuhr sich unsanft durch die Haare. »Das ist so beschissen, Dais. Ich kann nicht …« Er hob den Kopf. Glasige haselnussbraune Augen richteten sich auf mich. »Was zum Teufel soll ich denn tun?«
»Daisy!«, rief mein Vater von der Auffahrt der Burnells her, aber ich achtete nicht auf ihn.
»Geh nur«, murmelte Quinn und drehte den Kopf zur Seite.
»Das war es dann?« Tränen würgten mich in der Kehle. »Du bleibst stinksauer auf mich und lässt mich einfach so gehen?«
»Wie zur Hölle soll ich mich denn von dir verabschieden, he?« Er brüllte fast. »Das kann ich nicht. Niemals. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal müsste. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich das so sage, als würde ich dich ganz normal morgen wiedersehen. Du verlässt mich, verdammte Scheiße!«
Er fluchte so gut wie nie, und dass er es jetzt tat, ließ mein Herz in noch mehr Splitter zerspringen. »Es tut mir leid. Du weißt, dass ich wünschte, ich müsste nicht gehen. Mehr als irgendetwas sonst.«
Er blinzelte, und seine Schultern sackten nach unten. Dann zog er mich in die Arme und stützte den Kopf auf meinen, während ich in sein weiches T-Shirt weinte. »Bitte hasse mich nicht. Ich will nicht weg, Quinn. Ich … ich wusste nur nicht, wie ich dir etwas sagen sollte, von dem ich wünschte, es wäre nicht wahr.«
»Ich könnte dich nie hassen, Dais. Niemals.« Er umfasste meine Wangen, sein abgehackter Atem wehte über meine geöffneten Lippen, bevor er seinen Mund unsanft auf meinen presste. »Das mit uns ist nicht vorbei«, sagte er. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf, als er zurückwich und seine Stirn gegen meine lehnte. »Wir werden dafür sorgen, dass es funktioniert. Irgendwie werden wir dafür sorgen, dass es funktioniert.«
Ich nickte, als die Stimme meines Dad erneut ertönte, diesmal lauter.
Auf dem Rückweg zum Haus holte Quinn etwas aus der Scheune. »Hier.« Er hielt es mir hin, während Spud um unsere Knöchel rannte. »Ich dachte, weißt du, wir könnten uns Textnachrichten schicken und so. Schätze, das wird sich als eine bessere Idee erweisen, als ich zuerst dachte.«
Ich griff nach der kleinen Schachtel, die ein Smartphone enthielt. »Du schenkst mir ein Telefon?«
»Ich habe dir Zeichensachen gekauft, seit wir Kinder waren. Ich dachte, es wäre mal Zeit für etwas anderes. Außerdem bist du wahrscheinlich die einzige Sechzehnjährige, die kein Handy hat.« Er grinste spöttisch, aber das Grinsen erstarb sofort.
»Jetzt nicht mehr.« Ich versuchte zu lächeln, aber es fiel schief aus und erstarb ebenfalls.
Unsere Blicke kreuzten sich eine qualvolle Minute lang, bevor er mich in die Arme schloss und erneut küsste. Wir bewegten die Lippen nicht, sondern pressten sie nur aufeinander.
Ich spürte, wie etwas Nasses meine Wange traf, und stellte fest, dass wir beide weinten. »Ich sollte …« Meine Stimme brach, und ich trat einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.« Ich konnte nicht gehen.
»Yeah.« Er räusperte sich und zog sich rückwärts in den Schatten der Scheune zurück. »Schickst du mir eine Nachricht?«
»Natürlich.« Ich schniefte.
»Der Mond und die Sterne, Dais.« Er drehte sich um und verschmolz mit den Schatten, die mit jedem Schritt, der mich von ihm weg und zum Truck meines Vaters brachte, meine Seele verdunkelten. Dad stand jetzt in der Einfahrt, klopfte Quinton senior auf den Rücken und verabschiedete sich.
Von Furcht und einer unbeschreiblichen Traurigkeit erfüllt ignorierte ich beide Männer, öffnete die Tür und ließ mich auf einen Karton auf dem Rücksitz fallen.
Ich presste das Handy an meine Brust, und Tränen trübten meinen Blick, als mein Vater in den Truck kletterte, auf die Hupe drückte und von der anderen Hälfte meines Herzens wegfuhr.
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Daisy, Gegenwart
Die innere Lähmung war ein Gefühl, das ich in den nächsten paar Wochen willkommen hieß. Aber letzte Woche raffte ich mich, nachdem ich immer, wenn ich keinen Unterricht hatte, nur geschlafen oder die Wände angestarrt hatte, endlich auf und entschied, dass Pippa recht hatte.
Deshalb stand ich jetzt hier vor Behälterreihen mit leuchtend bunter Eiscreme. Vielleicht half es nicht unbedingt gegen die Taubheit, Stunden am Stück vor einem Tiefkühlgerät zu stehen, aber es machte mir Spaß. Die Arbeit war leicht und sorgte dafür, dass ich beschäftigt war, und Tim, der Inhaber, war ein freundlicher älterer Mann mit einem buschigen Schnurrbart und einem leichten deutschen Akzent, der die ganze Zeit lächelte. Ernsthaft – die ganze Zeit.
Es war irgendwie ansteckend. Und diese Art von Ansteckung war mir entschieden lieber als die schlingernde Übelkeit, die ich immer noch in meinem ganzen Körper spürte.
Ich wollte das helle Rosa, Blau und Weiß der Eisdiele und den schwarz-weiß gestreiften Boden in mich aufsaugen, in mich einsickern und die Dunkelheit auslöschen lassen, die sich beharrlich weigerte, mich zu verlassen.
»Deine Haare leuchten wie die Sonne«, sagte Tim, schöpfte eine Kugel Chocolate-Chip-Eis aus dem Behälter und häufte sie geschickt auf die anderen beiden, die bereits in einem Waffelhörnchen steckten.
Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit mir und nicht mit der Brünetten redete, der er die Eiswaffel reichte. Er nahm ihr Geld entgegen und verabschiedete sich wortreich von ihr, bevor er sich zu mir wandte. Seine ergrauenden Brauen stiegen in die Höhe, und er pikte mich in die Wange. »Du hast auch ein Grübchen.« Er grinste, als ob ich das nicht bereits gewusst hätte. »Wer ist dein Freund? Ich muss ihn kennenlernen und ihm sagen, dass er gut auf dich aufpassen soll.«
»Ich habe keinen.« Ich nahm den leeren Behälter, trug ihn zu der Spüle hinter uns und zog den Schlauch heraus, um ihn auszuspülen. Tim stand immer noch da, als ich das Wasser abdrehte und den Behälter verkehrt herum zum Trocknen aufstellte.
»Warum nicht?«, fragte er. Ich zuckte mit den Achseln, und er strich summend mit dem Finger eine Seite seines Schnurrbarts glatt. »Verstehe … du bist schon auf eine andere Weise vergeben.«
Ich spürte, wie sich meine Augen weiteten. »Wie meinst du das?«
Er hob eine Schulter. »Ich sehe viele junge Frauen mit gebrochenem Herzen hier hereinkommen.« Er schnaubte. »Auch ein paar Männer. Schließlich ist das hier eine Eisdiele. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck.«
»Mir geht es gut.« Ich nestelte an meiner blauen Schürze herum; fühlte mich zunehmend unbehaglich. »Wirklich.«
Er nickte. »Das wird es, Daisy.« So, wie er meinen Namen aussprach, klang es eher wie Daizee. »Auf mich wartet noch Papierkram. Kommst du eine Weile alleine klar?«
Ich war der einzige andere Mitarbeiter hier, bis der Laden um neun Uhr schloss. »Klar«, sagte ich. Es war ruhig, und die Kasse war das Einzige, was mir manchmal noch Probleme bereitete, aber allmählich lernte ich, sie zu bedienen.
In der nächsten Stunde hatten wir insgesamt zwölf Kunden, und als die Uhr auf neun zuging, begann ich zu gähnen und fragte mich, ob mir wohl Zeit blieb, mit meinem Referat über englische Literatur anzufangen, wenn ich nach Hause kam.
Als der nächste Kunde ging, begann ich mit dem Saubermachen. Nachdem ich die Stühle übereinandergestellt hatte, wischte ich die Tische ab und fegte den Boden, bevor Tim zurückkam und mir sagte, er würde den Rest erledigen. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, nahm meine Schürze ab und griff nach meiner Tasche, nachdem ich ausgestempelt hatte.
»Ich sehe dich dann Freitag«, rief ich über meine Schulter hinweg.
»Ganz sicher, Daisy.«
Meine Schichten waren kurz, und ich arbeitete nur zwei oder drei Mal pro Woche. Aber so hatte ich an meinen freien Tagen und Nachmittagen etwas zu tun, daher beklagte ich mich nicht. Ich lächelte immer noch, als ich ins Freie trat, und begann dann prompt zu zittern und zu wünschen, ich hätte meine Jacke mitgenommen. Der Herbst ging schnell in den Winter über, und die schneidende Luft stach in meine der Kälte ausgesetzte Haut.
»Hey.«
Beim Klang der Stimme stockte mir der Atem, ich drehte mich um und sah Alexis an dem Nachbargebäude der Eisdiele lehnen. Sie richtete sich auf. »Sorry. Ich habe vorhin gesehen, dass du hier arbeitest, und wusste, dass der Laden um neun zumacht. Ich wollte mit dir reden.«
»Oh.« Ich scharrte mit den Füßen auf dem Pflaster.
Sie lachte verlegen. »Gott, das ist so peinlich.«
Ich wusste nicht, warum ihr das unangenehm war. Schon ihr bloßer Anblick löste in mir den Drang aus, mir Nadeln in die Augen zu stechen, also wandte ich den Blick ab und begann auf den Campus zuzugehen. Sie verstand den Wink nicht und schloss sich mir an. Na super.
»Ich wohne auf der anderen Seite. In der Nähe der Straße, die zum Einkaufszentrum führt, was meinem Sparkonto gar nicht 
guttut.« Als ich nichts darauf erwiderte, stieß sie vernehmlich den Atem aus. »Es tut mir leid, ich weiß, es muss ein Schock für dich gewesen sein, hier aufzutauchen und zu sehen …« Sie ging nicht näher darauf ein. Wir überquerten die Straße und gingen den beleuchteten Gartenweg entlang auf die Mädchenwohnheime zu. »Ich dachte nicht, dass du herkommen würdest.«
»Dasselbe könnte ich von dir sagen«, gab ich zurück und fühlte mich prompt mies. Aber es stimmte. Sie hatte immer große Pläne gehabt. Ivy-League-mäßige. Kein Kleinstadtcollege, das nur wegen seines Footballteams bekannt war.
»Ich weiß.« Sie seufzte und blieb stehen. Ich ebenfalls, obwohl ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ein Blick in ihr schönes, bekümmertes Gesicht reichte aus, dass ich sie am liebsten ins Gras geworfen, ihr die dämlichen glänzenden Haare büschelweise ausgerissen und geschrien hätte: »Gib mir meinen Freund zurück!«
Von den Bildern geschockt, die lebhaft hinter meinen Augen abliefen, schüttelte ich den Kopf und räusperte mich. Das war nicht ich, aber es erschreckte mich, wie rasch dieser Drang Wurzeln schlug und Dornen trieb, die sich von hinten in meine Augen bohrten, während mein Blick über ihren hochgewachsenen, schlanken Körper schweifte. Die vollen Brüste und den wohlgeformten Hintern, dazu Augen, die so blau leuchteten, dass man sie vermutlich im Dunkeln sehen konnte. Die er wahrscheinlich im Dunkeln sah. Ugh, Scheiße. »So, ich gehe jetzt.« Ich machte Anstalten, mich abzuwenden, weil mir die Tränen in die Augen schossen.
Sie packte mich am Arm. »Warte.«
Ich riss mich los. Meine Oberlippe kräuselte sich, als ich zischte: »Fass mich nicht an.«
Alexis hob die Hände. »Okay, sorry. Hör zu, ich weiß noch nicht mal, was ich sagen wollte, ehrlich.« Ein trockenes Lachen drang über ihre Schmollmundlippen, und sie starrte mich lange an. »Ich dachte nicht, dass ich dich je wiedersehen würde. Keiner von uns beiden dachte das. Das glaubst du doch, oder?«
Ich schniefte, trat einen Schritt zurück, als sich mein Blut in flüssiges Feuer verwandelte, und sagte: »Das würde ich gern. Aber ich weiß, dass du es auf ihn abgesehen hattest. Als er zu mir gehört hat.«
Sie blinzelte. Etwas huschte über ihr Gesicht. »Ich liebe ihn. Es ist ernst.«
Ich spürte, wie ich blass wurde. Mein ganzer Körper wies wahrscheinlich die Farbe von Schnee auf, und meine Stimmbänder arbeiteten nicht so, wie sie sollten, dennoch krächzte ich: »Cool, viel Spaß dabei.« Als ich mich umdrehte und davonging, murmelte ich in mich hinein: »Freunde anderer stehlendes Ninja.«
»Wie bitte?«, fragte sie.
Überrascht, dass sie mich gehört hatte, aber ohne mich daran zu stören, scheuchte ich sie mit beiden über den Kopf gehobenen Händen weg.
Sie lachte nur. Als wäre das alles ein Scherz, über den wir gemeinsam kichern und den wir dann vergessen konnten. Wutentbrannt stapfte ich über das Gras zu meinem Wohnheim, riss die Tür auf und stürmte die Treppe hoch. Ich glaubte ihr gerne, dass sie gedacht hatte, sie würde mich nie wiedersehen. Zum Teufel, ich glaubte auch, dass sogar Quinn das gedacht hatte, aber es erschien mir trotzdem ungerecht. Was sie mir angetan hatten, war ein zu großer Verrat, um sich einfach damit abzufinden und mit einem fröhlichen Lächeln und einem: »Das verstehe ich total. Wir sollten uns irgendwann zum Lunch treffen und ein bisschen quatschen, so wie früher« darüber hinwegzugehen.
Nein, danke.
Ich stieß die Tür zu unserem Zimmer auf, warf meine Tasche auf den Boden und knurrte, als meine Sachen aus dem offenen Reißverschluss fielen. »Verdammt, ich muss wirklich daran denken, das verdammte Ding zuzuziehen.«
»Yep«, stimmte Pippa von ihrem Bett her zu, wo sie mit angezogenen Knien und einem aufgeschlagenen Lehrbuch neben sich saß. »Dann würde dein dramatischer Auftritt vielleicht etwas weniger dramatisch ausfallen.« Sie klappte ihr Buch zu und setzte sich auf. »Was ist los?«
»Dass … sie …« Ich stach mit dem Finger Richtung Fenster, als ob Pippa Alexis sehen könnte, obwohl sie wahrscheinlich schon längst fort war. »Sie!«
»O nein.« Sie stand auf, nahm mich bei den Schultern und drückte mich auf das Bett. Während sie einen Teil von meinem Kram in meine Tasche zurückstopfte, fragte sie: »Du hast sie gesehen? Alexis?«
»Ja.« Ich nahm meine Brille ab und warf sie auf den Nachttisch.
»Ihr habt aber keine gemeinsamen Kurse, oder?«
»Nein, sie will Jura studieren. Wenn sie diesbezüglich nicht auch ihre Meinung geändert hat.«
Pippa schnaubte, woraufhin ich sie böse anfunkelte. »Sorry, aber du bist wirklich komisch, wenn du vor Wut schäumst.«
Ich ließ mich seufzend rücklings auf das Bett fallen und rieb mir mit der Hand über die Augen. Dann fiel mir ein, dass ich mir heute Morgen tatsächlich die Mühe gemacht hatte, Mascara zu benutzen, und ich fluchte. »Verdammt!«
»Sie ist in meinem Psychologiekurs.«
»Das hast du mir gar nicht erzählt.« Ich ließ die Hände sinken.
Sie legte mein Telefon auf den Nachttisch und stellte dann meine Tasche am Fußende meines Betts auf den Boden. »Musstest du wissen, dass ich drei Reihen hinter ihr sitze, ihre tolle Haarmähne anstarre und sie mit den Blicken erdolche?«
»Siehst du? Sogar du stimmst mir zu, dass sie bildhübsch ist.«
Die Matratze senkte sich, als sie sich setzte. »Klar ist sie das. Aber was nützt es, wenn jemand aussieht wie eine Schönheitskönigin, wenn sie menschlich ein Stück Scheiße ist?«
Mein Herz. Lieber Gott, es fühlte sich noch immer so an, als würde es galoppieren. »Warum musste sie das tun? Warum?«
»Den Mädchenehrenkodex brechen oder dich mit dieser Tatsache konfrontieren?«
»Beides.«
Pippa legte sich neben mich. »Er muss ja ein Supertyp sein. Aber andererseits kenne ich dich zwar erst seit ungefähr drei Wochen, und du bist trotz gelegentlicher düsterer, depressiver Stimmungen wirklich gar nicht so übel.« Sie nahm meine Hand und hielt sie fest. »Wahrscheinlich fühlt sie sich hundeelend und vermisst ihre Freundin.«
Mit entfuhr ein kleiner Jammerlaut. »Du sagst manchmal echt nette Sachen. Willst du mit mir ausgehen?«
»So ticke ich nicht, aber wenn dem so wäre, dann nur für dich.« Sie lachte, dann verstummte sie und fragte ruhig: »Was hat sie gesagt?«
Ich holte tief Atem und stieß ihn durch die Nase wieder aus. »Dass es ihr leidtut. Sie liebt ihn, und es ist offenbar was Ernstes.«
»Bitch. Kurz gesagt, sie fühlt sich beschissen, will aber gleichzeitig auch Besitzansprüche geltend machen.«
»Yup«, stimmte ich zu.
»Was hast du gesagt?«
»Ich glaube, ich habe ihr viel Spaß gewünscht.« Pippa brach in schallendes Gelächter aus, und ich bohrte einen Finger in mein Ohr. »Scheiße, mir platzt gleich das Trommelfell.«
»Sorry«, keuchte sie. »Heiliger Strohsack, das hast du nicht gesagt!«
Mein Gesicht begann zu glühen, und ich rieb mir stöhnend über die Wangen. »Doch.«
»Jetzt ist es offiziell. Du bist mein absoluter Lieblingsmensch. Was ist sonst noch passiert?«
Mit zuckenden Lippen starrte ich zur Decke hoch. »Äh, nichts. Na ja, ich könnte ihr den Finger gezeigt haben, als ich gegangen bin.«
»Ohh, Daisy Daniels hat also doch einen stählernen Kern in sich.«
Jetzt musste ich lachen. »Yeah, vielleicht. Zu schade, dass mein Herz erst unter einen Sattelzug geraten musste, um das herauszufinden.«
Ein paar Minuten herrschte Schweigen. Im Wohnheim kehrte Nachtruhe ein, Türen wurden geschlossen, Fernseher und Musik abgestellt.
Feuchtigkeit rann an meinen Wangen, und ich schloss die Augen. »Es tut weh, Pippa. Unheimlich weh.«
Sie griff wieder nach meiner Hand und drückte sie. »Ich weiß. Aber weißt du was?«
»Was?«
»Ich glaube, dir wird es bald wieder gut gehen. Ach was, besser als gut.«
Ich war froh, dass sie das dachte.
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